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Der Oheim. 


Ein Luſtſpiel 
in fünf Aufzügen. 
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Herrn Hofrath Parthey 


achtungsvoll gewidmet 


Sf fan d. 


Perſonen. 


Herr Bartmann, Kaufmann. 
Eduard 

Friedrich 
Thereſe, deren Schweſter. 


Bartmann, deſſen Neffen. 


Demoiſelle Ripping, ihre Tante. 
Herr Müller, Handlungsdiener in enn A 
Frau Dracken burg, Haushälterin 

Rath Lienand. 

Sekretär Ralling. 

Geheimerath Fernau. 

Henriette, deſſen Tochter. 

Herr Schab. 

Sabine, deſſen Tochter. 

Mademoiſelle Saling. 


Küſter Grellau. 


erter Anf z 


In des Kaufmann Bartmann's Hauſe und ſeinem Wohnzimmer. Aller 
Hausrath iſt wohlhabend, doch um dreißig Jahr zurück.) 


Erſter Auftritt. 
Herr Bartmann. Hernach Frau Drackenburg. 


Bartm. (tritt ein, ſchellt, dann geht er auf und ab, wie Einer, 
der wichtigen Dingen nachdenkt). Der Tag iſt nun gekommen, der 
uͤber alle meine Hoffnungen und Beſorgniſſe entſcheiden ſoll! 
Er bleibt ſtehen, faltet die Hände, und ſpricht mit voller Zuverſicht.) 
Nun, es wird ja wohl alles ſich gut fügen! Ich vertraue 
auf Gott und meinen ehrlichen Willen! 

Fr. Drackb. (tritt ein). Was befehlen Sie, lieber 
Herr? 

Bartm. Guten Morgen, Frau Drackenburg! Ich ver— 
lange Herrn Muͤller zu ſprechen. 

Fr. Drackb. Sogleich! (Sie lacht vor ſich hin.) Sie ha⸗ 
ben dem alten Manne anſagen laſſen, daß er ſich feſtlich pu— 
tzen ſoll. Nun iſt heute Donnerſtag, und dergleichen fällt 
bei ihm nur Sonntags vor; alſo — 

Bartm. Braucht es Zeit. Ich kann auch noch etwas 
warten. 

Fr. Drackb. (verneigt ſich). Werden denn Ihre lieben 
Neffen zur Mittagszeit eintreffen? 

Bartm. Sie kommen weit her. Indeß iſt es gewiß, 
daß ſie heut' eintreffen. 

Fr. Drackb. Es gibt wenig Väter, die ſo für ihre 
Kinder leben und ſorgen, wie Sie fuͤr Ihres Bruders Kinder! 


Bartm. (wohlwollend). Nun, nun! 

Fr. Drackb. Alles haben Sie ſich verſagt, bei Ihrem 
Reichthum von Liebe und Wohlwollen, ſelbſt nicht geheira— 
thet, nur um Ihres Bruders Kindern ein ſtattliches Glück zu 
machen. — 

Bartm. Ich kann es heute nicht umgehen, dies und 
das von den Meinigen und von mir ſelbſt zu erzählen. Mein 
ſeliger Bruder war ein verſtändiger, gelehrter Mann, dabei 
ein überaus trefflich gutherziger Mann — aber ſchwach! 
Bücher kannte er, die Menſchen gar nicht. So iſt es gekom— 
men, daß ſich bei ihm alles aus dem Geleiſe geſchoben hat. 
Der unglückliche Mann trug ſeinen Gram zur Arbeit, und 
dann die Kraftloſigkeit von der Arbeit herüber in's Leben. 
Seine verſtorbene Frau war eine ganze Närrin. Sie ver— 
kehrte in allen Thorheiten, verthat alles, und da ſie bald 
nach ihrem Manne ſtarb, waren die drei Kinder verwaiſte 
Bettler. Sie ſind meine nächſten Verwandte. Ich habe alſo 
nur gethan, was ich mußte, und wenn die Kinder gut 
werden, bin ich belohnt. 

Fr. Drackb. Die Kinder ſind gut. 

Bartm. Das überfpannte Weſen meiner Nichte muß 
aufhören. Da iſt mehr Vernünftelei, als Herz. Das Maͤd— 
chen hört ſich gern, ſpricht und ſchreibt in die Welt hinein. 
— — Sie ſoll arg gemißdeutet werden, wie ich höre. 

Fr. Drackb. Ihr Neffe Eduard — 

Bartm. Sehen Sie, Frau Drackenburg — der 
Menſch beunruhigt mich. Für den Weltbegriff iſt er ein klu— 
ger Menſch, der ſich alles zum Vortheil drehet, ein erzpfif— 
figer Kaufmann! 

Fr. Drackb. Ja nun — ein Kaufmann — ſo viel ich 
begreife — ſoll — 
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Bartm. Soll gewandt fein, fih raſch um und um fe- 
hen — rüſtig arbeiten. 

Fr. Drackb. Das hat er ja ſtets gethan. — 

Bartm. Ganz richtig und ſehr wohl. Aber das — das 
Pfiffige — das Erz- und Ueberverſchmitzte — das haſſe ich. 
Dabei geht der Menſch zu Grunde, und was ſoll mir dann 
das Uebrige? He! 

Fr. Drackb. Die Reiſe, welche Sie ihm in Geſell— 
ſchaft ſeines Bruders, der ein ſo herrlicher Mann iſt, haben 
thun laſſen — die Welt, die er nun kennen gelernt — 

Bartm. Das alles kann ihn ändern; allerdings. — 
Aber ob nun der Eduard ſich geändert hat — das iſt jetzt die 
große Frage? 

Fr. Drackb. Sie muͤſſen nicht alles an ihm auf ein— 
mal geändert erwarten. 

Bartm. Wenn Etwas geſchehen iſt, werde ich vor— 
lieb nehmen. 

Fr. Drackb. Sollte etwa Ihrem Neffen Eduard noch 
dies und jenes abgehen — ſo werden Sie gewiß an Friedrich 
Ihre Erwartungen noch uͤbertroffen finden. 

Bartm. (mit Nachdruck). Friedrich iſt der Troſt meines 
Lebens! 

Fr. Drackb. Und wird es erſt werden und Ihnen den 
reichen Segen Ihres Thuns darbringen — wenn — wenn 
Sie nur auch — 

Bartm. (eruſt). Was? 

Fr. Drackb. Wenn Sie ſeiner Liebe — 

Bartm. (ſchnell). Nein! 

Fr. Drackb. (bittend). Aber lieber Herr — 

Bartm. (feſt). Niemals! 
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Fr. Drackb. Bedenken Sie, daß Demoiſelle Fernau 
einen untadelhaften Ruf hat — 

Bartm. Wahr! 

Fr. Drackb. Daß ihr Vater, der Herr Geheimerath 
Fernau — 

Vartm. Ein Narr iſt und etwas Schlimmeres war. 
Seine heilloſe Anbetung meiner Schwägerin hat meinen 
Bruder in's Grab gegrämt. Seine Thorheiten haben den 
ganzen Glücksſtand der Kinder vernichtet. Darum konnte ich 
mit meinem Bruder nicht glücklich leben; darum mußte ich 
dem Glück der Ehe entſagen; darum — — — — — Ten 
nen Sie den Namen heut nicht wieder! Es iſt ein Feſttag 
in meinem Herzen und Hauſe, der Groll muß nicht herein— 
blicken. 

Fr. Drackb. An Feſttagen ſollte man nicht unverſöhn— 
lich ſein. — 

Bartm. Die Leiden des Verſtorbenen ſollen nicht mit 
dieſer Liebe und Verwandtſchaft gehöhnt werden. Der Ge— 
heimerath iſt ein heilloſer Narr, ſpricht mit Julius Cäſar 
und Moſes, glaubt an Seelenwanderung, lebt mit einem 
Trunkenbold von Küſter, der, um ihm das Geld abzuneh— 
men, auch dergleichen Poſſen ſpielt. Nein — keine Silbe von 
der Liebe. Und — eben ſo wenig ein Wort von der reichen, 
dummen Jungfer Sabine Schab, die der Herr Eduard ſich 
auserkoren hat. Herr Schab iſt ein Wucherer, der, nebſt 
meiner Jungfer Schwägerin, der Demoiſelle Ripping, ſeinen 
Reichthum aus Unglück anderer Menſchen hervorgepreßt hat. 
Mein Neffe, in Verbindung mit dieſen Leuten, wird — ge— 
winnſüchtig, wie er ift — ein Stadt- und Landfluch. Nim— 
mermehr! Dieſe Heirathen gebe ich nicht zu, und noch heute, 
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an dieſem Tage, will ich dagegen Sicherheit haben. (Geht im 
Unwillen lebhaft umher.) 

Fr. Drackb. Ach Gott! (Sie ſeufzt.) 

Bartm. (etwas ſtrenge). Was wollen Sie? 

Fr. Drackb. (faßt ſich). Nichts, lieber Herr Bartmann! 
Für mich nichts. 

Bartm. Nun, nun! (Gr geht umher, dann ergreift er ihre 
Hand.) 

Fr. Drackb. Wenn Sie den Hauptwunſch Ihrer Nef— 
fen verwerfen — vergeben Sie meiner Aengſtlichkeit! — wo 
ſoll dann hier Freude werden? 

Bartm. (mit großem Nachdruck). Die jungen Leute mögen 
— meinetwegen — ganz arme Mädchen heirathen. — Der 
Eduard war recht herzlich in die Mamſell Saling verliebt. 
Das Mädchen iſt arm, aber brav. Ihr verſtorbener Vater, 
der Lieutenant Saling, war mein lieber Freund, ein recht— 
ſchaffener Mann, mit dem ich gewöhnlich eine Stunde nach 
Tiſche die Allee auf und nieder gegangen bin. Arbeiten habe ich 
bei dem Mädchen beſtellen laſſen, Geld habe ich ihr nicht ge— 
ſchenkt, weil ich will, daß das Mädchen ſich ohne mein Zu— 
thun bewährt. — Dieſe hat er, fürchte ich, aufgegeben, weil 
der Geldteufel ihn zu der Schab gezogen hat. — Dieſe arme 
Saling ſoll er heirathen, und ich will Geldſäcke neben ſie 
ſtellen — kurz, beide Neffen mögen heirathen, wen ſie wol— 
len — nur nicht die Schab und die Fernau! 

Fr. Drackb. (zuckt die Schultern). 

Bartm. Das laſſen Sie gegen die Neffen ſo geſprächs— 
weiſe fallen. Verſtanden? — Jetzt ſchicken Sie mir den Herrn 
Muller! 

Fr. Drackb. Sehr wohl! (Geht.) 
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Bartm. Frau Drackenburg! — 

Fr. Drackb. (kommt zurück). 

Bartm. Ich habe mich einigermaßen geärgert — dann 
iſt man ſeiner nicht Herr! Sie müſſen mir das nicht übel 
nehmen. 

Fr. Drackb. Uebel nehmen? Meinem Wohlthäter! Der 
ſeit neun Jahren auch mir armen, verlaſſenen Witwe — — 

Bartm. Nun, nun! (er klopft ihr freundlich auf die Hand.) 
Sie ſind eine brave Frau — eine uneigennützige Freundin — 
eine recht gute alte Seele! — Laſſen Sie jetzt Herrn Müller 
kommen! 

Fr. Drackb. (geht ab). 

Bartm. (geht umker und reibt ſich die Hände). Es wird ſich 
ſchon fügen. Die Vettern werden ja auch für mich etwas thun! 


Zweiter Auftritt. 
Bartmann. Müller. 

Müller. Weil ſie es denn ſo befohlen haben, bin ich ge— 
kleidet, wie — 

Bartm. Am Sonn- und Feiertage! So recht, lieber 
Müller! 0 

Müller. Sämmtliche Ladendiener und Burſche ſind wohl 
friſirt, und die Mägde haben ſchon die Drapd'or-Hauben auf. 
Das große Kauffartheiſchiff, was auf dem Hausflur hängt, 
iſt herabgelaſſen, wohl abgeſtäubt, ſo wie ſämmtliche Kro— 
kodille und Schildkröten. Wäre es nicht zu ſpät worden, ſo 
hätten alle Kanonen des Schiffes neu vergoldet werden müſ— 
ſen. Dagegen aber ſind die großen Nußbaumſchränke recht 
ſpiegelhell verarbeitet, und der ganze Hausflur iſt mit extra 
gelben Sand beſtreut. 


13 

Bartm. Immerhin! Und unfere Hausarmen —? 

Müller. Haben jeder doppelte Zahlung. 

Bartm. Jedem eine Flaſche Wein dazu. 

Müller (faltet die Hände). Herr je! — 

Bartm. Heute ſoll alles froh ſein, was ich kenne. 

Müller (ſeufzt). So? — (Bei Seite.) Hat ſich wohl! 

Bartm. Ja, mein lieber Herr Müller, unſere Korre— 
ſpondenz iſt geſtern abgethan — heute iſt Ruhetag — Freu— 
dentag — Sie müſſen auch ein Feiertagsgeſichte haben. Daß 
Sie mir nicht in den Laden gehen! Ich will's durchaus nicht 
haben. 

Müller. Was ſoll ich denn aber treiben? 

Bartm. Sich freuen! Die Schreibſtube wird geſchloſ— 
fen. Die Thuͤre wird mit dem großen Kreuzeiſen belegt, und 
mir die Schlüſſel gebracht. 

Müller. Nun, ſo gebe der Himmel nur, daß alles zu 
Ihrem Vergnügen gerathen mag. 

Bartm. Haben Sie Zweifel? 

Müller. Ach nein! — Ach ja! Sie haben ſo Ihre apar— 
ten Plane, das ſoll alles ſo zutreffen, wie Sie es verlangen. 
Da geht es dann entweder über den Plan hinaus, oder es 
langt nicht hin. 

Bartm. Einen Plan muß der Menſch haben, wenn was 
Vernünftiges werden ſoll. Einen Plan muß er haben, und 
muß darauf beharren. i 

Müller (ärgerlich). Man ſoll gar keinen Plan machen, 
ſage ich. 

Bartm. Was iſt Ihnen begegnet? 

Müller. Sehen Sie — mein bischen Leben iſt ſo dahin 
gegangen — an den Pult, zu Tiſche, in die Kirche, wieder 
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an den Pult und etwa an's Klavier, eine Motette oder ein 
ſittlich Stückchen zu ſpielen. Seit Jahren habe ich Wald und 
Korn nicht in Natura geſehen. 

Bartm. Leider! 

Müller. Blos für die Handlung, für Sie und die lie— 
ben Ihrigen lebe ich zeither. 

Bartm. Das erkenne ich. 

Müller. So habe ich es forttreiben wollen bis zum Ende; 
aber nun iſt mir ſeit vier Wochen ein Spuck paſſirt — 

Bartm. Sie beunruhigen mich. 

Müller. Ja, ich bin auch recht beunruhigt. Ich habe 
Waſſer über Waſſer getrunken — ich habe mir die allerſchwer— 
ſten Schickſale gedacht — es iſt aber alles vergebens, ich kann 
und kann es nicht mehr ändern — mein Herz rumort auf arge 
Weiſe — es will nicht mehr allein bleiben! 

Bartm. Alſo — iſt Herr Müller von der Liebe ange— 
fallen? 5 
Müller (lacht und nickt mit dem Kopfe). So zu ſagen! 

Bartm. Brav! Freut mich. Gratulire. 

Müller. Ja, das weiß ich denn nun eben nicht. Denn 
wenn mir abgeſagt würde — 

Bartm. Sie werden ja mit Bedacht gewählt haben! 
Wer iſt das Frauenzimmer? 

Müller. Hihi! 

Bartm. Nun? 

Müller. Hähähä! 

Bartm. Kenne ich die Perſon? 

Müller. Was wollten Sie nicht! 

Bartm. Die Frau Drackenburg? 

Müller lerblaßt). Ach nein! — Bewahre! — Frau Dra⸗ 
ckenburg iſt — iſt eine Reſpektsperſon. — 
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Bartm. Das ift fie. Sie find es auch. 

Müller (verneigt ſich). Zur ſchuldigen Dankſagung! — 
Die Frau Drackenburg iſt mir in Liebesbetracht zur Zeit nicht 
eingeleuchtet. Nein — wenn man ſo täglich ſieht — und 
ſehen muß die Jugend — die Lieblichkeit, den Verſtand, das 
anmuthige Weſen — die Sitte und Manierlichkeit — bahaha! 
— Man iſt nicht verſteinert — hihihi! — Merken Sie denn 
gar nichts? 

Bartm. Ehrlich geſprochen — nein! 

Müller. Hähähä! — Mamſell Thereſe! — 

Bartm. (ärgerlich). Warum nicht gar! 

Müller. Was meinen Sie davon? 

Bartm. (ter es wieder gut machen möchte). Lieber, ſchäͤtzba⸗ 
rer Freund — das kann nicht wohl angehen. 

Müller (freundlich). Ei ja doch! Der Herr Rath Lienand 
geben ſich mit Liebe zu der Mamſell ab und ſind in ihr vier— 
zigſtes Jahr getreten. Ich bin nur zehn Jahr älter, als der— 
ſelbige, und — 

Bartm. Ich bin auch nicht dafür, daß Thereſe den Rath 
Lienand heirathet. 

Müller (freundlich). So? (Klatſcht in die Hände.) Nun ſchön! 

Bartm. Ich verlange Gleichheit der Jahre. 

Müller (verdutzt). Das geſtehe ich! 

Bartm. Wo denken Sie hin? Thereſe und Sie? — 
Das Mädchen iſt neunzehn Jahr alt, und hat dann ſo ihr 
Bücherweſen im Kopfe — 

Müller. Während ich der Handlung obliege, kann ſie 
ja leſen! Abends erzählt ſie mir, was ſie geleſen hat. 

Bartm. Lieber Schatz! Von den Dingen, die meine 
Nichte lieſt, verſtehen wir alle Beide nichts. 
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Müller. Das muß wahr fein, wenn fie fo in die Begei— 
fterung kommt — mit dem a plus b — und wenn fie fo ab- 
folut wegſchwatzt — vom Abſoluten — nicht das Wörtchen 
begreife ich; ich glaube, daß ſie ſich unter einander ſelbſt nicht 
verſtehen; aber es gefällt mir, weil fie die Augen dabei fo 
poſſirlich hin und her wendet, und weil es doch auch was Rech— 
nungsmäßiges iſt. 

Bartm. Wollen Sie mit Kummer in die Grube fahren? 

Müller. Da ſei Gott für! Darum will ich ja das 
Liebchen! ö 

Bartm. Schon recht! Aber das Liebchen will auch ein 
Liebchen. Nun ſind Sie alles, was brav und gut genannt 
werden mag — aber eben kein feines Liebchen. 

Müller lerſchrocken). So? (Gr beſieht ſich.) Sie meinen 
alſo — die Geſtalt wäre nicht paſſabel? 

Bartm. Für das junge Mädchen — nein! 

Müller. Bei Mamſell habe ich mein Wort noch nicht 
angebracht. Wäre es etwa Ihnen gefällig, ftatt meiner — 

Bartm. Ach ja! Ich ſage es Ihnen aber vorher, das 
wird nichts. 

Müller. So? — Das wäre mir doch gar nicht lieb! 
Wie ſollte ich es denn aus dem Herzen bringen? Ich müßte 
eben noch mehr arbeiten und noch mehr Waſſer trinken. 

Bartm. Wein trinken. Mehr Wein, und ein anderes 
Mädchen ſuchen, die ſich zu Ihnen paßt. 

Müller. So, ſo! Ich bedanke mich für die gütige Aus— 
kunft, bitte aber doch, meine Offerte geneigt zu proponiren. 
Denn auf dem Fall, daß ich acceptirt würde, bedarf das 
Etabliſſement doch Anſtalten, und es ſind gerade jetzt etliche 
Auktionen, wo man recht ſchönen Hausrath um ein Billiges 
erſtehen kann. (Empfiehlt fich.) 
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Bartm, Ei du lieber Himmel! Was iſt dem ehrlichen 
Mann in den Sinn gekommen! Und darüber habe ich ihm 
nicht eine einzige von all' meinen Kommiſſionen geben können. 


Dritter Auftritt. 
Bartmann. Nath Lienand. 

Bartm. Willkommen, lieber Rath! Sie bleiben doch 
heute bei uns? 

Lienand. Sie leben heut einen ſchönen Tag, und ich 
theile Ihre Freude von ganzer Seele! 

Bartm. (reicht ihm die Hand). So eine rechte Herzens— 
freude, iſt wie ein Fieberſchauer. Man hofft, man glaubt, 
man ſorgt und freut ſich — es iſt ein eigener Zuſtand! 

Lienand. Ich komme von Thereſen — ſie wird Sie mit 
etwas überraſchen — ſie hat einen Aufſatz geſchrieben — 

Bartm. Ich wünfche nur, daß ich verſtehen möge, was 
es heißen ſoll — 

Lienand. Laſſen wir jedem ſeine Weiſe! 

Bartm. Ja, o ja! Wenn's nur eine heitere Weiſe iſt. 
Was habe ich und andere davon, wenn uns in jeder Freiſtunde 
des Lebens bewieſen werden ſoll, daß die Welt nicht die Welt, 
die Erfahrung eine Poſſe und das Lernen aus Schickſalen 
und Begebenheiten eine Gemeinheit iſt? 

Lienand. Thereſens uͤberſpannte Aeſthetik ſehe ich an, 
wie eine Mode; dieſe wird ſich verlieren, wie andere Moden 
ſich verlieren, dann bleibt das liebenswürdige, gute Mädchen. 

Bartm. Ja. Aber wer einmal weit über den rechten 
Punkt hinaus iſt, findet ſich nicht wohl zurück. Bei den Ueber— 
ſichtigen wird der natürliche Menſch nun einmal für gemein 
erklärt — welcher Weg führt dann wieder zu uns zurück? 
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Lienand. Ueberlaſſen Sie mir die Sorge dafür — 

Bartm. Sie fehen nichts; denn Sie lieben, und find 
etwas verliebt. 

Lienand. Gottlob, ja! 

Bartm. Lieber Freund! Sie haben nicht fünf und zwan— 
zig Jahre, ſondern vierzig. 

Lienand. Aber ich mißfalle nicht. 

Bartm. Ich glaube, daß ein junges Mädchen, die ſich 
in den Himmel der hohen Lehre verſtiegen hat, einen jungen 
Geleitsmann haben muß — die Liebe kann an Ort und 
Stelle zurück bringen — der Verſtand thut's freilich nicht. 

Lienand. Sie kennen meine herzliche Liebe für Ihre 
Nichte, Sie ſehen, daß dieſe mich nicht verwirft — 

Bartm. Nicht verwirft. — O ja. Iſt Ihnen denn 
das genug? 

Lienand. Warum nicht? 

Bartm. Ja nun — wenn ich von der Liebe ſprechen 
will — ſo muß das etwas ſeltſam lauten, denn iſt es eine 
Weile her, daß der Artikel bei mir vorgekommen iſt; aber ſo 
viel ich darin noch bekannt bin, ſo weiß ich, daß ich eine deut— 
liche Gegenliebe verlangt haben würde. Wäre die nicht vor— 
handen geweſen — ſo hätte ich meinem Herzen einen Stoß 
gegeben, den Kram aufgepackt, und wäre weiter gezogen. 

Lienand (lebhaft). Das vermag ich nicht. 

Bartm. Ganz recht, den Sie lieben. Das Mädchen 
aber — glaube ich — liebt nicht. Ich achte Sie ſehr werth, 
will es nicht haben, daß Sie ſich unter dem Preiſe weggeben, 
und nach zwei, drei Jahren mir mit Reue um den Hals fal— 
len, darum ſage ich Ihretwegen — Sie ſollten meine 
Nichte nicht heirathen. 
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Lienand (jehr betroffen). Darauf war ich nicht gefaßt! 

Bartm. Wir reden als Männer (faßt feine Hand) und 
Freunde. 

Lienand. Das heißt, Sie wuͤnſchen eine Verbindung 
mit dem Sekretär Ralling? 

Bartm. Das läugne ich nicht. 

Lienand (ſchnell). Thereſe liebt ihn nicht. 

Bartm. (nach einer Pauſe). Iſt die Frage! 

Lienand. Gegen Ralling's Denkart und Verdienſte iſt 
nichts zu ſagen. 

Bartm. So meine ich. 

Lienand. Bedenken Sie aber ſelbſt, der Ernſt Ihrer 
Nichte — 

Bartm. Von ſeinem Frohſinn gemildert — 

Lienand. Seine immerwährenden Neckereien — 

Bartm. Können ihn zum Herrn machen — während ihr 
Ernſt ſie in die Dienſtbarkeit fuͤhrt oder zur Reue! 

Lienand. Niemals äußert fie Antheil für Ralling. 

Bartm. Sie ſpricht nicht davon. 

Lienand. Sie glauben aber, daß ſie ihn empfindet? 

Bartm. Aufrichtig — glauben Sie das nicht ſelbſt? 
Wie? 

Lienand. Wer liebt — ſo wie ich liebe — hat mancher— 
lei Beſorgniſſe — ohne daß ſie deshalb gegründet zu nennen 
wären. 

Bartm. Wo der Liebhaber beſorgt — kann der 
Mann betrauren — Lienand, hören Sie ein Wort als 
Freund! — Fällt Thereſens Wahl auf Sie — ſo ſage ich 
ja — und werde mit Bekümmerniß für Ihren Frieden wachen. 
Entſcheidet ſie fuͤr Ralling — ſo ſage ich ja — und bin ruhi— 
ger. — So ſteht es in mir. 
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Lienand. Kann ich meinen Weg bei Thereſen weiter 
gehen, ohne Ihnen zu mißfallen? 

Bartm. Sie ſind ein lieber Mann, den ich überaus 
hochſchätze. Der Himmel leite alles zum Beſten! 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Demoiſelle Ripping. 

Dem. Ripping. Ihre Ergebne — 

VBartm. (ser fie nicht gleich erkennt). Wen habe ich die 
Ehre — | 

Dem. Ripping. Ich muß wohl unangemeldet eintreten. 
denn angeſagt — würden Sie mich vielleicht nicht anzuneh— 
men für rathſam erachtet haben. 

Bartm. Ah! Demoiſelle Ripping — die Mademoiſelle 
Schwägerin — 

Dem. Ripping. Die Mutter-Schweſter der jungen 
Leute — ganz recht! Die nahe, nächſte Verwandte — mit 
dem Tittul wird ja mein Beſuch doch wohl entſchuldigt ſein. 

Bartm. Da wir ſeit acht Jahren Sie hier nicht geſehen 
haben — 

Dem. Ripping. Weil ich vor acht Jahren aus dem 
Hauſe gezankt worden bin — 

Bartm. So habe ich Sie heut' nicht erwarten können. 

Dem. Ripping. Die Neffen kommen heut' von der Reiſe 
zurück? — Ergebne Dienerin, Herr Rath — 

Lienand (verneigt ſich). 

Bartm. Sie kommen heut' zurück. 

Dem. Ripping. Es wird mir erlaubt fein, die Kinder 
meiner lieben ſeligen Schweſter zu ſehen? 

Bartm. Ei! das verſteht ſich! 
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Dem. Ripping. Zu fragen, was nun aus ihnen werden 
ſoll? 

Bartm. Was ſie werden wollen. 

Dem. Nipping. Der Herr Rath heirathen meine Nichte? 
Wie man ſagt — denn ich weiß von nichts — von gar nichts. 
Ich erfahre nichts, als was man ſagt — 

Lienand. Es iſt mein innigſter Wunſch. 

Dem. Ripping. Es iſt nur, daß ich einigermaßen unter— 
richtet werde — denn von einiger Bedeutung bin ich doch. 
Nicht für Sie — nicht fuͤr jetzt — aber nach meinem Tode. 
Wenigſtens iſt dann mein Vermögen von einigem Werth. 

Bartm. Ei, ich hätte mit Liebe bei meinem Leben etwas 
gethan. Nach dem Tode findet ſich alles von ſelbſt. 

Dem. RNipping. Wird man unartig behandelt — findet 
ſich nichts. 

Bartm. Aber iſt das wohl der Augenblick, von Teſta— 
ment, von Art und Unart, Sterben und nichts finden — zu 
reden? Da — blättern Sie in den herrlichen Zeugniſſen, welche 
die Univerſität unſerm Friedrich gegeben hat — das iſt eine 
angenehme Gegenwärtigkeit! 

Dem. Ripping. Herr Bartmann — ich wiederhole Ihnen 
abermals kurz und gut — ich will die Hand mit im Spiele 
haben, wenn die Kinder ihre Laufbahn betreten. 

Bartm. Das iſt kein Spiel; das iſt eine Sache, und 
dazu iſt das Nöthige ſchon geſchehen. 

Dem. Nipping. Was? Sie hätten ohne mich — 

Bartm. Bedenken Sie nur, daß es acht Jahr her iſt, 
ſeit wir unter harten Ausdrücken das letzte Lebenszeichen von 
Ihnen empfangen haben. Unterdeß wären die Kinder ver— 
hungert, wenn ſie vom mütterlichen Segen oder Ihrer 
Milde hätten leben ſollen. 


22 

Dem. Nipping. Läſtern Sie meine felige Schweſter im 
Grabe nicht! 

Bartm. O nein, darum rede ich nicht von ihr, nicht 
einmal die Wahrheit! 

Dem. Ripping. Sie find — 

Bartm. Halt! — Nicht weiter. Sie wiſſen in der That 
nicht, was ich bin; und damit ich nicht in den Uebermuth 
verfalle, es Ihnen zu ſagen — wird der Herr Rath Ihre 
Unterhaltung machen, indeß ich, mit Ihrer Erlaubniß, noch 
etliche Hausanſtalten vollende. (Geht. ) 


Fünfter Auftritt. 
Rath Lienand und Demoiſelle Ripping. 

Dem. Ripping. Heute weiche ich nicht, bis alles aus— 
gefochten iſt. 

Lienand. Was Sie auch erreichen wollen — wählen 
Sie den ſanfteren Weg. Er ziemt Ihrem Geſchlechte ohnedies. 

Dem. Ripping (faßt ſich). Lieber Rath — wenn ich mit 
einem Manne Ihrer Art zu thun hätte — ja. Man verkennt 
mich — ich bin das ſanfteſte Weſen unter der Sonne. Meine 
Sanftmuth iſt mein Unglück. Solche gemeine Seelen, wie 
dieſer Krämer Bartmann — 

Lienand. Es iſt ein höchſt verehrungswürdiger Mann. 
Ein Mann, den ich von ganzer Seele achte. 

Dem. Ripping. Lieber! Er betrügt Sie. 

Lienand (heftig). Mademoiſelle — 

Dem. Ripping. Warten Sie nur, bis ich fertig bin. 
Sie ſind, wie ich. Ganz ſo. Ein lieber, ſchwermüthiger 
Mann. Aus der zarten Seelenſtimmung ziehen ſolche Men— 
ſchen, wie Herr Bartmann, ihre moraliſchen Prozente und 
wir werden die Opfer. 
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Lienand. Sagen Sie mir nur, was Sie verlangen. 

Dem. Nipping. O ja. Kurz und gut. Friedrich liebt die 
Fernau, Eduard die Sabine Schab. Dieſe Heirathen will 
er nicht, wie ich höre. Denn ich — ich weiß alles, was hier 
geſchieht, geſprochen und gedacht wird. Die Heirath von 
Friedrich und der Fernau will ich auch nicht. Friedrich muß 
die Tochter des Präſidenten heirathen. Der Geheimerath 
gibt ihm ſeine Tochter nicht, dafür ſtehe ich. Daß aber 
Eduard die Schab heirathet, darauf beſtehe ich. Will er 
Eduard betrügen, Friedrich hindern, gehorchen die Kinder 
ihm — ſo bekommen ſie von meinem Vermögen nicht einen 
Heller. Das iſt mein Wort. 

Lienand. Wenn nun der Mann, der bisher alles für 
die Kinder gethan hat, ſich zurückziehen wollte —? 

Dem. Nipping. Das will ich eben haben. Dann bin 
ich da. 

Lienand. Aber bis daher — verzeihen Sie! — waren 
Sie nicht und nie mit irgend etwas für die Kinder da. 

Dem. Ripping. Das hatte ſeine Urſachen, deſto be— 
deutender bin ich nun. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Bartmann. 

Bartm. Da hat der ehrliche Herr Müller auf die An— 
kunft meiner Neffen ein Gedicht machen laſſen, das wahrlich 
recht brav iſt. (Er gibt der Ripping und Lienand jedem ein Exemplar.) 

Lienand (lieſt es). 

Dem. Ripping (bat es angeſehen und gleich bei Seite gelegt). 
Sehr empfindungsreich, wie es ſcheint! 

Bartm. Mamſell Schwägerin! Heute gönnen Sie mir 
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Waffenſtillſtand! Heute laffen Sie die Natur gelten! Muß 
der Hader an die Reihe — ſo ſei es morgen! 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Thereſe. 

Thereſe (mit Verneigung gegen die Tante). Ich erfahre eben, 
daß Sie hier ſind — 

Dem. Ripping. Ja. Ich habe mir die Erlaubniß gegeben. 

Thereſe (deutet auf das Kanapee). Wollen Sie Platz nehmen? 

Dem. Ripping. Verbunden für dieſen Platz; aber 
meinen Platz werde ich nehmen, liebe Nichte, darauf rech— 
nen Sie! 

Bartm. Du haft doch die neuen Vorhänge für die Zim— 
mer deiner Bruͤder nicht beſorgt! 

Thereſe. Es iſt aus der Acht gekommen und — (lächelnd) 
ich hoffe, meine Brüder werden das große Licht lieben. 

Bartm. Die Zimmer haben faſt den ganzen Tag die 
Sonne! 

Thereſe. Herrlich! Dort verſetzt eine liebliche Taͤuſchung 
aus unſerm erſtarrenden Klima in das Land, wo die Po— 
meranzen an der Landſtraße blühen. 

Bartm. Im Sonnenſtrahl kann man aber weder arbei— 
ten, noch ſchlafen. 

Thereſe. Um ſo beſſer denken und wachen. Wärme iſt das 
Lebensprinzip. Nichts thun, iſt das wahre Thun. Arbeit iſt 
Erſtarrung — und Schlaf — iſt UT und Stupor! 

Bartm. Du ſchläfſt doch auch — 

Thereſe. Wenig! — Nehmen Sie dieſe Frucht meines 
Wachens mit Wohlgefallen auf! 

Bartm. (lieſt). »Ueber die Neigung, Verwandte zu lie— 
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ben.“ — Hm! Das iſt nun bei mir keine Neigung, fon- 
dern eine gewaltige Sache. Steht hier etwas gefchrieben, 
das mein liebſtes Gefühl aus mir heraus demonſtriren ſoll — 
ſo laß es mich nicht leſen; denn auf dieſe Höhe kann ich mich 
nicht bringen, und will es nicht. 

Thereſe. Sie thun mir unrecht. Wenn ich aus jeder 
Zuneigung das Materielle entferne, und durch richtige 
Schlußfolgen das Nothwendige des geiſtigen Verſtändniſſes 
darthue, ſo gruͤnde ich den Werth desſelben, da ich ihn nicht 
auf der Zufälligkeit der ſogenannten Empfindung beſtehen 
laſſe, welche ein für allemal eine Schwäche und als ſolche ein 
kranker Zuſtand iſt. 

Dem. Ripping. Bravo, ganz vortrefflich! Dank, liebe 
Nichte! herzlichen Dank, daß du über Waſchen, Kochen und 
Sticken nicht die höhere Kultur verſäumt haſt. 

Bartm. (der indeß hineingeſehen und umgeblättert hat). Ja — 
nun ja! Ich bedanke mich. Gut gemeint haſt du es gewiß. 
Wenn ich alle das nicht recht begreife — ſo iſt das wohl 
meine Schuld und alſo ein kranker Zuſtand. (Gutlaunig.) Mit 
allen Kranken muß man Geduld haben — Und da du dir ge— 
wiß mit dem Aufſatz Mühe gegeben und Schlaf aufgeopfert 
haſt — fo fage ich, wie deine Tante — bravo, ganz vor: 
trefflich! 

Dem. Ripping. Mit irgend einem wohlſchmeckenden 
Auflaufe würdeſt du dem Onkel mehr Genuß gewahrt haben, 
als mit dem Aufſatze. 

Bartm. Iſt wahr. Ja. Denn etwas materiell bin ich 
auf dieſen und dergleichen Punkte, Und ſoll ich den Mittag 
recht vergnügt ſein, ſo laß mich einmal wieder etwas auf 
dem Tiſche ſehen, was du bereitet haſt, liebe Thereſe! 
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Thereſe. Ich werde es (nimmt feine Hand) mit dem be— 
dachten Willen ausführen, der die Wünſche Anderer ſich an— 
eignet, und im Austauſch ſeiner Wünſche den geſelligen 
Verband erfüllt. 

Bartm. Willſt du wirklich deinem alten Onkel ein Lieb— 
lingsgericht beſorgen? Das macht mir ja beſondere Freude — 
umarme mich, liebe Thereſe! — aber recht herzlich, ich habe 
ein Verlangen darnach, dich als meine liebe Tochter in meine 
Arme zu ſchließen. 

Thereſe (umarmt ihn). Es iſt dies eine Pflicht, welche 
ich mit der ganzen Vollſtändigkeit der Ueberzeugung erfuͤlle. 

Bartm. Schönen Dank! Und wenn du dereinſt deine 
vollſtändige Ueberzeugung unaufgefordert erfuͤllen willſt — 
fo werde ich noch vergnügter fein. 


Achter Auftritt. 

Vorige. Frau Drackenburg. Hernach Herr Müller. 
Fr. Drackb. Ach, lieber Herr! — Sie kommen — 
Bartm. Meine Neffen — ? 

Müller. Sie ſind da! 

Bartm. Schon im Hauſe — wie iſt mir — ich — 

Müller. Alle Leute im Hauſe haben ſich an ſie gehängt — 

Bartm. Meine Freude — ler geht) meine Hoffnung, 
mein Lohn, mein Troſt! (Gr rafft Thereſe an fih.) Mein Stab 
im Alter! (An der Thür begegnet ihm) 


Ueunter Auftritt. 
Friedrich. Eduard von Ladendienern und Hausleuten hereingeführt. 
Vorige. 
Eduard und Friedrich. Onkel! Vater! 
Bartm. Meine Söhne — Friedrich — Eduard — 
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Thereſe — meine Kinder! (Er wirt unter dieſen Reden in den Ar— 
men der Kinder vorgedrängt.) 

Friedrich. Friſch und ſtark und liebevoll ſehe ich meinen 
Vater wieder! 

Eduard (fügt ihm die Hand). Beſter Herr Onkel! gütiger 
Mann! 

Friedrich (umarmt Thereſe). 

Thereſe (mit Wärme). Ihr ſeid mit Verlangen erwartet 
worden. (umarmt Beide.) 

Bartm. (führt beide zu Demoiſelle Ripping). Begrüßt eure 
Tante! 

Friedrich (küßt ihr mit Anſtand die Hand). 

Eduard (umarmt ſie). 

Dem. Ripping. Ich bin hier, mich eurer zu erfreuen. 

Friedrich (umarmt den Rath). Würdiger Freund dieſes 
Hauſes, ſein Sie mir willkommen! 

Eduard (reicht ihm die Hand). Ihr aller ergebenſter Diener! 

Friedrich (begrüßt treuherzig die Frau Drackenburg und Herrn 
Müller). Der ganze Zirkel redlicher Freunde beiſammen! Wie 
mich das erfreut! (Geht zu Bartmann, deſſen Hand er faßt.) 

Eduard (ſagt Müller und der Frau Drackenburg ebenfalls etwas 
Freundliches). 

Bartm. Zu mir — Beide — Thereſe auch — ich muß 
jeden einzeln noch begrüßen. (Es geſchieht.) Stellt euch neben— 
einander, alle drei! (Er ftellt fie raſch neben einander.) Geſunde, 
wohlwollende, kräftige Menſchen — Hoffnung und Segen 
die Fülle! — 

Lienand (umarmt ihn). Ihr Werk! das hat Ihre Sorge, 
Ihre Liebe geſchaffen! 

Bartm. Ei, wie reich ich bin, wie glücklich! — Um: 
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armt eure Tante und recht von Herzen! (Es geſchieht. Eduard 
geht zuerſt hin.) Unſer Glück gehört uns Allen! O köſtliches 
Eigenthum! 

Dem. Ripping. Ich werde ſehen, wie ihr die Schwe— 
ſter eurer Mutter ehren werdet! 

Eduard. Es iſt fürwahr ein großes Glück, die lieben 
Seinigen alle ſo wohl zu ſehen und beiſammen zu finden! 

Dem. Ripping. Wenn beſonders Einheit in den Grund— 
ſätzen vorauszuſetzen iſt. 

Eduard (zu Müller). Sie ſind gewiß noch ſtets derſelbe 
fleißige, unermüdete Mann — 

Bartm. (gerührt). Das iſt er — 

Eduard. Der kein Stäubchen ungenutzt liegen läßt — 

Friedrich. Und Sie die ſorgliche Freundin, die auf des 
Vaters Leben und Freude denkt, jeden Kummer bei Seite 
ſchiebt — 

Fr. Drackb. Kann man anders, wenn — 

Müller (wichtig zu Friedrich). Wir haben es, ſeitdem das 
Langenſche Haus gefallen iſt, weit gebracht. 

Eduard (entzückt). Das habe ich gedacht; denn die hatten 
ſonſt die Vorhand in — 

Bartm. Der Fall iſt mir ſehr nahe gegangen. 

Eduard. Freilich, Freilich! — (Zu Müller.) Apropos! 
Sie haben doch die Mumie noch? Nicht die halbe. Ich 
meine die ganze Mumie, die mit dem Kaſten. Herr Onkel, 
die kann ich Ihnen übertheuer verkaufen. Es iſt nämlich in 
Nürnberg ein Mann, der eine Sammlung — 

Bartm. (jan). Jetzt nichts Nürnbergiſches, lieber 
Eduard! 

Eduard (entſchuldigend). Es hat auch noch Zeit. Wie iſt 
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denn Ihr Befinden, beſter Onkel? Seitdem nichts mehr 


von den kleinen Gichtanfällen gelitten? — Wie? 
Bartm. Nein! — Ach nein! Manchmal — ſo kleine 
Herzensanfalle. 


Eduard. Das ware! Ei! 
Friedrich. Unſre Pflege wird ſich gegen jedes Uebel ſtellen. 


Bartm. So ſei es! — Die Freude hat mich angegrif— 
fen — ich muß etwas Luft ſchöpfen — — Hat mir Einer 
oder der Andere etwas beſonders zu ſagen — von Nürnberg 


oder von ſich ſelbſt — fo wißt ihr ja den Weg in mein Kabi— 
net und zu mir! (Geht.) 

Friedrich (folgt). 

Fr. Drackb. (geht an der Seite weg — die Hausleute ſind 
früher fort). 


Behnter Auftritt. 


Demoiſelle Ripping. Eduard. Thereſe. Lienand. 
Müller. 

Eduard. Ich muß doch auch — (Er kehrt um zur Tante.) 
Beſte Tante, wir haben uns gar zu lange nicht geſehen! 

Dem. Ripping. Wir wollen das einbringen. 

Eduard. So Gott will! (Geht, kommt wieder, zum Rath.) 
Wie weit ſind Sie denn mit meiner Schweſter? 

Thereſe. Bei dir iſt doch alles Geſchäft! 

Eduard. Dazu iſt man ja auf der Welt. (Geht, kehrt zur 
Tante zurück). Herr Schab beſorgt doch noch Ihre Geſchäfte? 

Dem. Nipping. Allerdings; und fehr gut. 

Eduard. Das iſt ja herrlich! (Küßt ihr die Hand.) Nur 
nichts mehr in die engliſchen Stocks gegeben. Ich weiß einen 
andern Ausweg; — wir wollen nämlich die Obligationen 
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der — indeß, jetzt muß ich vorerft dem Herrn Onkel noch 
einmal die Hand küſſen. (Geht.) 


Filften Ae 
Vorige ohne Eduard. 

Thereſe. Eduard iſt, was er war. 

Dem. Ripping. Er war ſtets ein Menſch, der zu leben 
verſteht. 

Thereſe. Friedrich iſt etwas ernſter, wie es ſcheint. 

Lienand. Seine freundliche Begruͤßung hat mich vom 
Herzen erfreut. 8 

Thereſe. Friedrich iſt ein Mann von Kopf. Ich freue 
mich ſeines Wohlſeins; doch wollte ich, er gäbe nicht den An— 
blick dieſer beleidigenden Geſundheit. 

Müller. Hähähä! Das kommt von der beſtändigen 
Motion. — 

Thereſe. Es verräth nicht ein geiſtiges Leben. 

Müller (mit vielen Komplimenten). Ich — für meine Per— 
ſon — lebe ein wahrhaft geiſtliches Leben — gereicht 
das der Demoiſelle zu Gefallen? Hihi! 

Thereſe (vie ihn nicht verſteht). Sie, lieber Herr Müller, 
können es damit halten, wie Sie wollen. (Geht.) 

Müller (für ſich). Man weiß nie recht, woran man mit 
ihr iſt. Ich bringe es aber doch heraus. (Geht.) 


Zwölfter Auftritt. 
Demoiſelle Ripping. Lienand. 
Dem. Ripping. Da ich nicht in die Küche geſchickt bin, 
wie meine Nichte — und da wir wohl Beide in dem Ka— 
binet nicht erwartet werden — was fangen wir an? 
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Lienand. Wir ehren die Freude des Vaters, des wa— 
Kern Bürgers, in ſtiller Empfindung, mit dem Entfchluffe, 
ihm gleich zu werden. Iſt es uns nicht gegeben, ihm gleich 
zu handeln, ſo werde der mit Verachtung geſtraft, der die 
Freude eines würdigen Mannes ſtört. (Geht.) 

Dem. Nipping (va er an der Thür iſt). Herr Rath! 

Lienand (kehrt um). 

Dem. NRipping. Sie find ein ſehr würdiger Mann— 
Sie haben auch eine ſtille Freude — nämlich an meiner 
Nichte — wie ich weiß, ſoll die doch geſtört werden. — Ich 
bitte um Ihren Arm, wir ſpaziren etwas in dem Garten am 
Hauſe — da wollen wir ein recht bedachtes Wort reden. Von 
der Verachtung, womit die Freudeſtörer geſtraft werden ſol— 
len. (Sie gehen. Dem Rath ſieht man den Unmuth an, daß er nicht 
verſagen kann, mitzugeben.) Verlaſſen Sie ſich auf mich, ich 
ſetze alles durch. Dergleichen Menſchen haben keinen Willen. — 


Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Bartmann. Lienand. 


Bartm. Sie eilen, daß ich kaum mit Ihnen Schritt 
halten kann. 

Lienand. Die Sache hat auch Eile. Die Tante Ripping 
iſt weggegangen. 

Bartm. Ich wollte, ſie käme nicht wieder! 

Lienand. Die Tante hat Arges vor! 

Bartm. (ruhig). Ich habe Gutes vor. 

3 * 
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Lienand. Sein Sie auf der Hut! Sie hat Verbin— 
dungen — 

Bartm. Mit Schab, mit dem alten Geheimerath Fer— 
nau, mit — 

Lienand. Mit Leuten von Bedeutung, die im Geldver— 
kehr die Argliſt dieſer alten Mamſell ſehr klug brauchen. Sie 
ſuchen für Friedrich einen Dienſt — die Tante kann ſchaden. 

Bartm. Schaden? Ihrer Schweſter Sohne? 

Lienand. Ich glaube, daß Leute ihrer Art allenfalls 
ſich ſelbſt ſchaden, wenn Sie nur damit andern eine lang ge— 
nährte Freude zu verderben wiſſen. Darum rathe ich — ge— 
ben Sie ihr nach, wo Sie können; oder — 

Bartm. Ich ſorge — daß ich das nicht darf. — 

Lienand. So waffnen Sie ſich, machen Verdruß zu er— 
tragen. Sie geht ſchnell — 

Bartm. Ich bin nicht langſam! — Hm! Ich habe 
Friedrich ſeine Viſiten gleich anfangen laſſen. Er ſoll viel ge— 
lernt haben — 

Lienand. In dem Geſuch zu der Stelle habe ich ihm 
vorgearbeitet — er muß keinen Tag verlieren. 

Bartm. So ſehe ich es gern. Alles wohl bedacht und 
dann raſch angegriffen. 

Lienand. Was Eduard anlangt, ſo iſt er ein ehrlicher 
Mann; — aber freilich — darf man von einem geizigen 
Manne nicht erwarten, daß er etwas thut, was ihn um die 
Erbſchaft der Tante bringen könnte! 

Bartm. (nachdenkend). Aha? — Ja — freilich! Nun, 
nun — der Geiz iſt ein arges Ding! — Nicht wahr? 

Lienand. Allerdings! 

Bartm. Und vollends ein junger Geiziger! — Nun — 
wie kurirt man denn ſo einen Geizigen? Was meinen Sie? 
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Lienand. Die Liebe wird es vermögen. 

Bartm. Es ſcheint faſt nicht. — (Geht ſinnend umher.) 
Er muß den Geiz abſchaffen — oder ich — ſchaffe ihn ab! 

Lienand. Sie werden nicht im Unwillen — 

Bartm. Nichts im Unwillen — aber mit Entſchluß. 

Lienand. Ihr Glück geht mir ſo zu Herzen — auch 
wenn ich nie Ihr Sohn werden ſollte. — 

Bartm. Ich empfinde das. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Müller. 

Müller. Da ſpuket der Herr Sekretär Ralling im 
Haufe herum. Erſt hat er die jungen Herren furechen wollen, 
nun verlangt er mit Ihnen zu ſprechen, Herr Bartmann! 

Bartm. Er mag hereinkommen. 

Müller. So? Hm! (Geht.) 

Lienand. Ralling? — Die Freude Ihres Hauſes wird 
ſein Gefuͤhl erhöhen. Er wird von ſeinen Wuͤnſchen reden. 
Sein Geſuch iſt gegen mein Glück. 

Müller (kommt zurück). Man ſoll zwar nicht gegen ſeinen 
Nebenmenſchen reden — 

Bartm. Auch nicht gegen ſeinen Nebenbuhler. 

Müller. So will ich gar nichts ſagen. (Zum Rath.) Die 
alten Hunde hat er uͤber einen Stock ſpringen laſſen; einer 
armen Frau hat er einen harten Gulden auf fuͤnf Schritte 
hingeworfen, den hat fie in drei Sprüngen greifen müſſen; 
ich habe nolens volens um eine Kaffeetonne mit ihm walzen 
müſſen, alle Kreatur ſoll heut froh fein. »Tanze mit mir, 
du ſeufzende Kreatur!“ hat er zu mir geſagt. — 

Bartm. (lächelt). Nun, nun! 
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Müller. Ei was — bin ich eine Kreatur? Ich ſage — 
er taugt zu nichts? aber ich ſchicke ihn her. (Geht.) 

Bartm. Ich habe Ihnen über Ralling meine Meinung 
als Freund geſagt. Uebrigens glaube ich nicht, daß für jetzt 
von ſeinen Anträgen die Rede iſt. 

Lienand. Er iſt ein wackerer Mann! Ich habe gegen 
ihn nichts zu ſagen. Kann es ſein, ſo — gedenken Sie mei— 
ner und meiner treuen Liebe! (Geht.) 

Bartm. Da geht er hin und mir läßt er feine zärtliche 
Noth zurück! Ein überaus guter Mann — für mich; aber 
für Thereſen — ſchwerlich! 


Dritter Auftritt. 


Bartmann. Ralling. 

Ralling. Frohen Tag und Glück in's Haus, lieber Herr 
Nachbar! 

Bartm. Gratias! Aber laſſen Sie mich nicht tanzen, 
wie den alten Herrn Müller. 

Ralling. Ein luſtiges Leben muß heute hier werden. 
Ihre Neffen ſind angekommen, ſind geſund und dankbar — 
da haben Sie, was Sie wünſchen, und mich freut es, weil 
ich ſie ſehr in Ehren halte. Sie werden heute Mittag guter 
Dinge ſein und ich möchte von der Herzensfreude meinen 
Theil haben und mein Theilchen mit dazu geben — So habe 
ich denn mein Anliegen an Sie erklärt. 

Bartm. Sie ſind mir willkommen, mein Freund! 

Ralling. Freund? — Ich danke für das Patent und 
will der Sache werth bleiben. (Bietet ihm die Hand.) Ihr 
Freund? — Wahrlich, das iſt ein Ehrenwort! — Geht 
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das Gluͤck gut — fo werden Sie mich ja einft noch weiter be- 
fördern. Was meinen Sie — dürfte ich das hoffen? 

Bartm. Befördern? Wie — 

Nalling. Wie? — Ja — das ſagt ſich nie fo mit 
einem Male. 

Bartm. Warum nicht? 

Ralling. Sie werden mich vorlaut nennen. Zudem — 
der reiche Mann iſt mir vor der Thüre begegnet; — Lie: 
nand iſt gut und ſehr reich dazu. Ich ſtehe zurück in Tittul 
und Geld — es hat mich eben gar ſehr inkommodirt — daß 
ich über nichts disponiren kann, als über baren guten Willen 
und bemeſſene Beſoldung. 

Bartm. (fieht ihn an). Ich ſetze nun den Fall — — 

Ralling (verneigt ſich ehrerbietig). Ach Gott, ja — ſetzen 
Sie den Fall! Das iſt ſcharmant! 

Bartm. Nun ja — ich ſetze den Fall, Sie könnten über 
Vermögen disponiren — was hätten Sie mir dann zu ſagen? 

Ralling. Nur ein Wort. 

Bartm. Das heißt? 

Ralling (treuherzig). Vater! 

Bartm. (faltet die Hände und ſieht ihn mit wohlwollender Be— 
wegung an). 

Nalling (herzlich). Ihre Antwort kann auch mit einem 
Worte gegeben ſein! 

Bartm. Dies Wort muß meine Nichte ausfprechen. (Gebt.) 

Ralling. Wahrhaftig? — Wie iſt mir denn — ſo froh, 
ſo luſtig, ſo glücklich, ſo ſelig habe ich ja noch keinen Tag 
gelebt! — Ich gehe zu ihr, ich frage, ich — nein — das 
thue ich nicht. Sie hat ihre Bedenken, ihr Nachdenken, ihre 
Vergleichungen, ihren Ernſt! So werde ich denn mein Herz, 
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meine Freude, und alle Hoffnungen, die ich in lautem Jubel 
verkünden möchte, in die Bande der Formen legen, und fo 
zu meinem Glücke einziehen müſſen? Auch das! 


Vierter Auftritt. 
Ralling. Müller. 

Ralling. Müller, herzenslieber Müller, laſſen Sie ſich 
umarmen und — 

Müller. Nur nicht walzen — 

Ralling. Bewahre! Springen wollen wir, über einen 
Tiſch, über zwei Tiſche wegſpringen und Vivat rufen, daß 
die Menſchen im Hauſe und draußen es mitrufen. (Er umarmt 
ihn mit Ungeſtüm.) 

Müller (ärgerlich). Meine Bruſt — die Bruſt thut mir 
weh! 

Ralling. Rufen Sie Vivat, dann wird Ihnen beſſer. 
Vivat! 

Müller (die fernern umarmungen abwehrend). Vivat! — 
Es wird mir aber ſchlimmer — 

Ralling. Papa Müller, Ihnen war im Leben noch 
nicht wohl. 

Müller. Was ſoll das? — 

Ralling. Alter Herr! Freuen Sie ſich mit mir! 

Müller. Papa — alter Herr — warum nicht gar Me— 
thuſalem! 

Ralling. David — Salomon, was Sie aus dem alten 
Teſtament vorſtellen wollen — wählen Sie in Gottes Na— 
men! Ich liebe — ich darf lieben! — 

Müller (mit Aerger). Aber Sie werden nicht geliebt! 

Ralling. Ja, ich werde geliebt. (umarmt ihn.) 
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Müller. Von wem denn? 

Ralling. Von ihr, von ihr, die ich meine! 

Müller (beftig). Es iſt nicht wahr! und kurz und gut — 
es ſind noch mehr Leute da, wie Sie! 

Ralling. Nebenbuhler? Das verſteht ſich. 

Müller. Recht ſolide Nebenbuhler. 

Ralling. Ein regſamer, froher Burſche, zwiſchen ſoliden 

gebenbuhlern, ſteht in ercelfenter Einfaſſung. 

Müller. Spektakuliren Sie nur nicht ſo mit dem bis— 
chen Jugend und Farbe. Ein Fieberchen von einem halben 
Jahre, weg iſt die Farbe und der junge Lazarus ſteht da! 


üinfter Auftritt 
Vorige. Thereſe. 

Thereſe (trägt eine lange, feine Küchenſchürze, lange Handſchuh. 
Nach kurzer Begrüßung für Ralling, zu Müller). Sie haben mir 
das Kochbuch holen wollen, Herr Müller — 

Müller lerſchrocken). Ueber dem Gerede des Herrn da, 
vergaß ich — (Er ſucht unter den Büchern auf dem Tiſche.) 

Ralling. Ein Kochbuch? — Sie kommen aus der Küche? 
Aus der wahrhaftigen, irdiſchen, deutlichen, gemeinen Küche? 

Thereſe (lächelnd). Heut' iſt es nun nicht anders. Der 
Onkel wünſcht, daß ich ein Lieblings-Gericht koche. 

RNalling. Wenn Sie ſehen könnten, wie gut Ihnen 
dieſe Geſchäftigkeit läßt! Ihre Augen haben den lieblichen 
Ausdruck der Sorge um das Vergnügen für einen alten 
Freund. 

Müller (ſieht fie an). Haͤhähä! Es it wahr. 

Ralling. Der hohe Ernſt iſt gewichen, die freundliche 
Thereſe waltet, und der irdiſche Menſch darf in dieſem Augen— 
blick an eine Gleichheit mit Ihnen denken. 
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Thereſe (zu Müller). Es beliebt Herrn Ralling, ſich mit 
mir zu amüſiren; darum, lieber Müller, das Kochbuch, und 
ich gehe! 

Nalling. Lieber Müller, kein Kochbuch! (Er hält ihn rück— 
wärts feſt, und faltet, indem er Müller umfaßt, die Hände über deſſen 
Bruſt, daß dieſer ſtarr da ſteht, während er über deſſen Schulter mit 
fröhlichem Leben zu Thereſen ſpricht.) Dann werden Sie heut' 
Fehler machen, zur Entſchuldigung Morgen wieder in die 
Küche gehen. Herr Müller und ich, wir tragen Ihnen Holz, 
Kohlen, Geſchirr und Lebensmittel zu. Wir verrichten das un— 
geſchickt, Sie lachen, der Onkel lacht, und wenn wir alle im 
Lachen ſind — wer weiß, was dann wird! (umarmt Müller 
und läßt ihn los.) 

Müller (für ſich). Judas! 

Thereſe (lachend). Unbegreiflicher Schwätzer! 

Müller (zu Thereſe). Nicht wahr! (Zu Ralling.) Da haben 
Sie es! 

Ralling (galant). Ich bin zufrieden, wenn ich nicht ſchlim— 
mer bei Ihnen angeſchrieben ſtehe. 

Müller. Hier iſt das Kochbuch! Damit Sie aber Ihre 
Leute kennen lernen, Mademoiſelle — ſo ſage ich es Ihnen 
frei heraus — daß dieſer leichtfertige Jüngling die Freiheit 
gehabt hat, mir zu erklären — er liebe Sie, und Sie — 
Sie liebten ihn! — Sie ihn! Jetzt leſen Sie ihm den Tert, 
ich will nicht dabei ſein. (Geht.) 


ech ter uf i 
Thereſe. Ralling. 
Thereſe (etwas feierlich). Haben Sie wirklich gegen ihn fo 
etwas geäußert? 
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Nalling (mit einer Naivität, der es nicht an Herzlichkeit fehlt). 
Er hat mich rein ausgeſprochen. 

Therefe. So erkläre ich Ihnen — 

Nalling (lebhaft). Daß ich Sie liebe, wiſſen Sie. 

Thereſe. Und woher? Haben Sie jemals etwas geſagt, 
oder — 

Ralling. Ihr Verſtand muß Ihnen das geſagt haben, 
ſelbſt wenn Sie unzufrieden davon wären. Man kann nicht 
neben Ihnen leben, ohne Sie zu lieben. 

Thereſe (feſt). Und wenn ich nun erkläre, daß ich Sie 
nicht liebe? 

Nalling (gutmüthig). So haben Sie damit nicht erklärt, 
daß Sie mich nicht lieben können. Einſt — dereinft. — 
dermaleinſt! 

Thereſe. Woher nehmen Sie dieſe Zuverſicht? 

Ralling. Aus meinen ehrlichen Wünſchen. 

Thereſe (abbrechen). Ich begehe eine Thorheit, daß ich 
Ihnen antworte. 

Ralling (mit Feuer). Gott vergelte Ihnen dieſe Thorheit. 
Man kann ſie nicht dankbarer aufnehmen, als ich. 

Thereſe (lebhaft). Ich liebe Sie nicht, ich werde Sie 
nicht lieben! (Gemäßigter.) Zu dieſer beſtimmten Erklärung 
haben Sie mich gezwungen. 

Nalling (entzückt). Ich danke Ihnen von ganzer Seele 
für alle felige Hoffnungen, die Sie mit dieſer Erklärung mir 
gewährt haben! 

Thereſe. Womit habe ich Ihnen Hoffnungen gewährt? 

Nalling (qanft). Aus der Uebergewißheit, welche Sie 
mir geben, daß ich nichts hoffen dürfe, deutet mein Herz 
Ihre Ungewißheit, mich ganz zu verwerfen. (Zärtlich.) Ich 
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verlange für jetzt nicht mehr, als Ungewißheit. (Mit Achtung.) 
Die Gewißheit muß ich erſt erwerben. (Verneigt ſich.) 
Das verſteht ſich. 

Thereſe. Finden Sie es denn nicht, daß wir gar nicht 
zuſammen paſſen? 

Ralling. Ich freue mich, daß Sie mit dem Vergleich 
beſchäftigt geweſen ſind. 

Thereſe (betroffen). Wie man Bekannte mit Bekannten 
vergleicht. 

Ralling. Mich mit Herrn Rath Lienand? 

Thereſe (lebhaft). Lienand iſt ein ungemein würdiger 
Mann! 

Ralling. Ich habe noch ſchöne Zeit vor mir, ungemein 
würdig zu werden. 

Thereſe. Unſere Neigungen ſind ganz entgegengeſetzt — 

Ralling. Darum müſſen wir ein Paar werden! denn 
aus allem Einerlei gedeihet Langeweile und Unheil. 

Thereſe. Sie ſpotten des Ernſtes — 

Ralling. Ich glaube nicht an beſtändigen Ernit. 

Thereſe. Sie gefallen ſich in einer Deutlichkeit, die von 
jeder Höhe wegleitet. 

Nalling. Die Höhen find — hoch! Aber einſam und 
freudenleer. 

Thereſe (mit Eifer). Ohne Klarheit und Ueberzeugung 
kein Glück! 

Ralling. Ohne Heiterkeit und Empfindung keine Freude! 

Thereſe. Was iſt Freude? Freude iſt . 

Ralling. Liebe! — Und Liebe iſt — 

Thereſe (verneigt ſich). Ich habe zu thun und muß Sie 
verlaſſen. (Geht.) 
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Nalling (feufzt). Ich folge nicht! Aber das letzte Wort 
ſei mir verſtattet. 

Thereſe (oben an der Thür). Nichts von Liebe! 

Ralling. Sind Sie durchaus entſchloſſen, dem Rath 
Lienand Ihre Hand zu geben? 

Thereſe (geht etwas näher). Dieſe Frage — — darf nur 
mein Onkel an mich thun, und nur dem werde ich ſie beant— 
worten. 

Ralling. Mehr verlange ich nicht, Sie machen mich 
zum glücklichſten, fröhlichſten Menſchen, der auf der Welt 
wandelt. Wenn ich nicht alles um dieſen Beſitz trage und 
alles für dieſen Beſitz thue, was ein froher, ehrlicher Burſche 
vermag — ſo achten Sie mich für das unbewieſenſte Etwas, 
das je einen Augenblick Sie beſchäftigt hat. (Geht.) 

Thereſe (geht lebhaft auf und ab). Er liebt mich! Ja! Es 
macht mir Freude, daß es fo ift — ich — ich fürchte, er iſt 
mir werth. Aber er will meine Liebe erzwingen — er trotzt 
auf ſeine Jugend — auf ſeine Geſtalt. — Ich kann es nicht 
geſtatten, daß dieſe Zufälligkeiten den Verſtand überwälti— 
gen. Liebe iſt ein Fieberzuſtand, in welchem man nichts be— 
ſchließen ſoll. — Die ruhige Vernunft prüft und wählt. Ohne 
Leidenſchaft, mit Ueberzeugung werde ich Lienand meine Hand 
geben. Ich werde Ralling und allen es beweiſen, daß ich 
Gewalt uͤber mich habe. Man behauptet ſeinen Platz nur 
dann, wenn man gegen ſeine Neigung handelt. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Eduard. 
Eduard. Ralling iſt mir begegnet. Tauſend! der iſt 
vergnügt. 
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Thereſe. Du beſchreibſt immer noch das Vergnügen mit 
Zahlen. 

Eduard. Beſſer, als mit leeren Worten. Du mußt nun 
bald Jemand dein Jawort geben, ſo merkt man an deiner 
Ausſteuer, wie viel Vermögen der Onkel hat. Man kann 
gar nicht dahinter kommen. 

Thereſe. Schäme dich! 

Eduard. Gott ſoll den Onkel lange erhalten! So wahr 
ich lebe, ich habe ihn ſehr lieb; ich möchte aber doch wiſſen, 
was vorhanden iſt. 

Thereſe (im Gehen). Ich weiß es nicht. 

Eduard (Hält fie auf). Daß der Onkel das Gärtchen am 
Hauſe dem Nachbar Gaſtorff nicht verkauft hat, iſt ein gro— 
ßer Fehler. Sieben tauſend Thaler hat der für das kleine 
Dreieck geboten. Nun iſt er todt; es wird nicht leicht wieder 
ſo ein Narr ſein. 

Thereſe. Freilich! — 

Eduard. Und ſiebentauſend Thaler bieten (Lacht und 
reibt die Hände.) Das Geld iſt rein verloren! 

Thereſe. Der Onkel wollte den ſchattigen Platz erhal— 
ten, damit man nach der Arbeit gleich das friſche Grün der 
Natur als Stärkung haben könne. 

Eduard. Hm! Die Arbeitstiſche ſind ja grün beſchla— 
gen. — Sage mir, bezahlen die kleinen Landkrämer jetzt 
beſſer? Vermuthlich! Der Diener befährt dergleichen doch 
mit der Diligence? Ein Reitpferd iſt jetzt zu theuer. Ver— 
ſchenkt der Onkel noch ſo viel? Ich habe heut ſtarke Spenden 
an die Krüppel-Kolonie geſehen. 

Thereſe (geht). Fragen ohne Gedanken! 

Eduard (Hält fie auf und folgt ihr). Schwere, einträgliche 
Gedanken! 
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Thereſe (zugleich mit ſeinen folgenden Fragen). Frage, ſorge, 

greif um dich, beſitze, habe, walte. Nur laß mich jetzt! (Sie geht.) 

Eduard. Der Onkel hat doch einen aktiven Konſulenten? 

Der alte Prozeß mit Traubing wird doch betrieben? Wird 
das auch erinnert? betrieben? beeilt? 


Achter Anf teich. 
Bartmann. Eduard. 

Bartm. Haſt du deine Schweſter zum Zimmer hinaus 
gefragt? Faſt glaube ich es. 

Eduard (verlegen). Unſchuldige Neugier — nach Haus— 
angelegenheiten — nach — 

Bartm. Mit der Tante haft du eine lange Konverſa— 
tion gehabt — 

Eduard. Von den Zeiten und Umſtänden — 

Bartm. Biſt du auch ſchon im Haufe auf und ab ge— 
ſtiegen? 

Eduard. Da habe ich große Vorräthe an Waren ge— 
funden. (Beſorgt.) Ei, lieber Onkel, dieſe Vorräthe — 

Bartm. Haſt du noch Niemand beſucht? 

Eduard (freundlich). Nein, lieber Onkel! Aber mit ſo 
großen Vorräthen kann man tüchtigen Schaden leiden, 
wenn — 

Bartm. Iſt ſchon vorgeſehen. — 

Eduard. Den Garten am Hauſe hätten Sie doch ver— 
kaufen ſollen; denn — 

Bartm. (raſch). Wie ſteht's mit der Liebe! 

Eduard. Wie der Herr Onkel befehlen. 

Bartm. Iſt keine Antwort. 

Eduard. Alles, wie der Herr Onkel befehlen. 
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Bartm. (geht umher). 

Eduard. Haben der Herr Onkel vielleicht ein Augen— 
merk auf eine Perſon? 

Bartm. Wie viel Thore hat Nürnberg? 

Eduard. Ich glaube fünfe. Mitten durch die Stadt 
fließt die — 

Bartm. Wie ſteht es mit der Liebe? 

Eduard. Ei — der Herr Onkel — ſind — ich werde 
ganz konfus. 

Bartm. Wer einen Plan gefaßt hat, weiß, was er 
will. N 

Eduard. Der Herr Onkel ſind gar nicht gut geſtellt. — 

Bartm. Stelle mich anders! 

Eduard. Das thut mir ſo leid! 

Bartm. Sein Diener! 

Eduard (froh). Der Herr Onkel wollen allein ſein? 

Bartm. Nein! 

Eduard. Wenn — wenn ich nur wüßte, den Herrn 
Onkel angenehm zu unterhalten! 

Bartm. (gibt ihm die Hand). Verſuche es! 

Eduard (finnt hin und her). Als wir in Augsburg waren, 
da — 

Bartm. Sehr wohl! Jetzt ſind wir hier. Ich bin bei 
dir, ich möchte von dir etwas hören. Von dem, was du 
wünſcheſt, was deinem Herzen Freude macht. 

Eduard. Wenn ſich mein beſter Onkel wohl und ver— 
gnügt befindet. 

Bartm. Nun, nun! Wer jung iſt und heiter — der 
liebt. Wer recht von Herzen liebt — (mit Nachdruck) und des 
Gegenſtandes ſich nicht ſchämen muß — das ſetze ich voraus 
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— der ſpricht gern von feiner Liebe. Ich rede gar fehr gern von 
der Liebe, denn dabei werde ich wieder jung. Wenn ich aber 
von eurer Liebe reden kann und von eurem Glück — dann 
ſchlägt mir das Herz — da faſſe her! — fühle meine väter: 
liche Ungeduld, gib mir Vertrauen und rede! 

Eduard. Gewiß, beſter Onkel! Sie ſind — 

Bartm. Nichts von mir — ſage mir, laß mich empfin— 
den, was du biſt! — Vielleicht biſt du jetzt nicht in der 
Stimmung? — Nun, ſo ſei es ein andermal! — Junge 
Leute haben ihren Humor — ihre Bekannten — beſuche ſie. 
Alle nach der Reihe. — Jetzt iſt es zehn Uhr; ein Uhr wird 
gegeſſen. Bis dahin — geh, wohin du willſt! 

Eduard (mit Wahrheit). Mein lieber Vater! (Er küßt ſeine 
Hand.) 

Bartm. (angenehm überraſcht). Das war ein Wort! (Gr 
reißt ihn an ſich.) ele antwortet alles in mir überlaut! 
So iſt's recht! — Nun — wo blieben wir ſtehen? Ja, recht 
— du ſollſt Be Wohin du willſt — (berzlich) wohin 
du willſt! — Wenn du die arme, gute, huͤbſche Salling 
beſucht haft — fo werde ich mich von ganzer Seele darüber 
freuen. — (Er geht, bleibt auf der Hälfte des Weges ſtehen, und winkt 
Eduard.) 

Eduard (eilt zu ihm hin). 

Bartm. Wenn du fie zu Haufe findeſt — (klopft ihm auf 
die Backen) und willſt fie etwa mit zu Tiſche bringen — (über- 
aus freundlich) ſo ſoll mir das recht lieb und angenehm ſein! 
(Geht.) 

Eduard (verdutzt). Ja — das — (er geht vor und reibt die 
Hände) da bin ich ja — ganz übel d'ran! (unruhig.) Schön iſt 
das Madchen, und ich — kann ſie nicht recht vergeſſen! (Hef— 

XX. + 
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tig.) Ach Gott, wenn fie Vermögen hätte, ich fpränge über die 
Menſchen auf der Straße weg, zu ihr hin! Aber ſie hat 
nichts. (Seufzt.) Und die Schab hat ſo viel, ſo viel! (Lebhaft.) 
Den Onkel möchte ich nimmermehr betrüben — um keinen 
Preis! (Mit Leidenſchaft.) Aber das Geld kann ich nicht laſſen. 
Nein! Ich kann es nicht! (Sinnend.) Ei! — Ich ſage nichts, 
ich thue nichts. Die Tante hat ja verſprochen, alles ſo zu 
veranſtalten, daß es herauskommt, wie — von ungefähr. 
Ich — (ſeufzt) heirathe die Sabine — (freundlich) nehme das 
große Vermögen — (acht) und thue hernach verwundert, daß 
das ſo gekommen iſt. | 


Meunter Auftritt. 
Eduard. Bartmann. Frau Dracenburg. 

Bartm. Mein Freund, gehe nicht da hinaus — dort 
geh' hin! 

Eduard. Sie ſcheinen aufgebracht — 

Bartm. Dich geht es nicht an. Laß uns allein! 

Eduard. Das weiß ich ja gar nicht zu deuten. (Geht nach 
der Seite ab.) 

Bartm. Ich kann es nicht über mich gewinnen, ich kann 
den alten Schab nicht ſprechen. 

Fr. Drackb. Was Sie ihm nicht gewähren können — 
ſchlagen Sie ihm ab; aber hören Sie ihn. 

Bartm. Das heißt, ärgern Sie ſich, und — 

Fr. Drackb. Es würde mir leid ſein, wenn der Mann 
glauben müßte, Sie fürchteten ihn. 

Bartm. Ihn fürchte ich nun aber mich. 

Fr. Drackb. Oder wenn er Ihrem Neffen ſagte — 
Sie hätten nicht einmal die Liebe für dieſen — ſeine Bekann— 
ten ſprechen zu wollen. 
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Bartm. Das kann gelten. Der Menſch ſoll kommen! 

Fr. Drackb. Und wer denn doch etwas verſagen muß 
— der will nicht noch dazu kränken. Nicht wahr? 

Bartm. Er ſoll kommen! 

Fr. Drackb. Ich verlaſſe mich auf Ihr Herz und auf 
Ihre Ehre! (Sie geht.) 

Bartm. O ja! — Hm! Allerliebſt! — Wenn ein 
Menſch gegängelt werden ſoll — wenn er etwas, das ihm 
am Herzen liegt, ſo geradehin aufgeben ſoll — dann pflanzt 
man die Ehre vor ihm auf — damit er fein ruhig ſei. Ehre 
— gegen einen Mann, dem alle Ehre eine todte Kohle iſt! 
Hm! — Nun, nun! 


Zehnter Auftritt. 
Bartmann. Herr Schab, 

Schab leinſchmeicheln wollend, getragen und deutlich). Herz 
erfreulichſt gelange ich zu der Ehre, in Dero Behauſung einem 
ſo viel vermögenden Manne aufzuwarten. 

Bartm. (verneigt fich kurzweg). 

Schab lerwiedert das reipeftuös). 

Bartm. (räufpert ſich etwas). 

Schab (lächelt bedeutungslos vor ſich hin). 

Bartm. (ver eine Contenanee ſucht). Der Herr lachen! 

Schab lehrbar). Ei — das weiß ich ja nicht! 

Bartm. (ärgerlich). So? 

Schab. Man gewöhnt es ſich ſo an bei den Leuten, die 
einkaufen, daß man lacht. — (xreuherzig.) Außerdem — 
wenn ich eben an nichts denke — pflege ich derweile zu lachen. 

Bartm. Wenn Sie an nichts denken — ſo wollen Sie 
auch vermuthlich nichts. 

4 * 
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Schab (lachend). Ach ja! Ich will dies und jenes. 

Bartm. So gehen wir zur Sache! (Bietet Stühle.) 

Schab. Verzeihen Sie. Ich will noch auf die Börſe. — 
Ich habe Sie jederzeit äſtimirt, wie es einem unſerer wich— 
tigſten Männer bei der Stadt zukommt, Dero ausnehmende 
Betrieb- und Großmüthigkeit geliebt, woraus denn alles folgt 
an Mildigkeit, Erziehung der lieben Ihrigen und ſo weiter! 

Bartm. (ablehnend). Ich habe das Meinige gethan, 
und 

Schab. Bitte ergebenſt. Sie haben das ſchöne Ihrige 
gegeben. Bar und hart. Das bringt nun freilich Eöftliche 
Prozente. Da haben wir den Monſieur Eduard — diefer find 
ein Handelsmann geworden vom feinſten Schnitt! 

Bartm. (ſtark). Er ſoll nicht ſchneiden. 

Schab (innig lachend). Wird doch, wird doch! Der junge 
Menſch hört durch die Mauern, ſieht uͤber's Meer. Was er 
anfaßt, gedeihet; was er anſieht, kommt auf ihn zu und ſo 
weiter. Wie ich vernehme, iſt er wieder hier bei Ihnen glück- 
lich eingetroffen? 

Bartm. Ja. 

Schab. Alle Monat hat er an mich einmal geſchrieben, 
nebſt einem halben Bogen Einlage an meine Sabine! Er 
hegt eine recht ehrbare Zuneigung zu dem Kinde, und doch 
ward bei dem Abſchiede feſtgeſetzt, des theuern Briefporto 
halber, daß monatlich nur einmal geſchrieben werden ſollte, 
wobei es denn auch ſein richtiges Verbleiben gehabt hat. 

Bartm. Einem Liebhaber, der fo etwas verſpricht und 
halt, würde ich die Thüre verſchließen. 

Schab. So? Mir hat dieſe Moderation im Kleinen 
überaus gefallen. 
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Bartm. Die Liebe ift etwas Großes. Wer fie im Klei— 
nen betreibt, gefällt mir nicht. 

Schab. Sagen Sie? Ich denke, wir Kaufleute — 

Bartm. Bleiben Menſchen. Menſchen von innerm 
Werth. — Kurz, da mein Neffe wieder hier angekommen 
iſt, ſo verlangen Sie zu wiſſen, auf welchem Fuß er Ihr 
Haus beſucht? 

Schab (mit Ergetzen). Ei, das thut wohl, wenn man mit 
Männern zu thun hat, die gleich auf das Wahre greifen und 
ſo weiter. Das Vermögen meiner Sabine beſteht in — 

Bartm. Es ziemt mir nicht, davon unterrichtet zu wer— 
den. Nach meinem wohlbedachten und redlich empfundenen 
Plane kann ich zu dieſer Verbindung nicht ſtimmen, weil 
die beiden Leute miteinander nicht glücklich ſein würden. 

Schab. Ach ja doch! Erſtens iſt mein Vermögen nicht 
verwerflich. Hernach werden Sie doch unfehlbar dem lieben 
Neffen dermaleinſt. — 

Bartm. (uverdrießlich). Das hängt gar ſehr von manchen 
Umſtänden ab. 

Schab lerſchrocken). Ei! Sie haben doch nie bedenkliche 
Entrepriſen gemacht! 

Bartm. Wer ſichert vor der bedenklichſten Entrepriſe? 

Schab. Haben Sie etwa mit Larfeld auf die große 
Quantität Indigo — 

Bartm. (bhingeworfen). Ich könnte ja ſelbſt noch heirathen! 

Schab lerſtaunt). Sie? (Höflich.) Freilich! (Freundlich.) 
Warum nicht? Wen hätten wir denn hier? — Die Frau 
Witwe Braun? O, da iſt ſchweres Geld! 

Bartm. Nichts mit der Frau Braun! 

Schab (lacht). Alſo eine Inklination und fo weiter? 
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Bartm. (kurz ab). Wer weiß! 

Schab (chriſtlich). Daß Gott! 

Bartm. Ich kann alſo über der Leute Vermögenslage 
nichts beſtimmen. 

Schab. Das wäre! Und blos wegen Dero Liebesgedan— 
ken? Ja — dann müßte wohl hiebei von Ihnen abſtrahirt 
werden. (Geheimnißvoll.) Dahingegen haben wir noch die De— 
moifelle Tante übrig. 

Bartm. Die bleibt übrig! 

Schab. Gedachte Tante hat unſern Monſieur Eduard 
ſehr lieb, und was er hier verliert, kann ſie ihm zulegen. 
Wird mir nun der Neffe von der Tante aſſekurirt, ſo gebe 
ich auf ſolchen Fall doch meinen Konſens. 

Bartm. Nach Belieben; und ſomit ſind wir miteinander 
fertig. 

Schab (freundlich). Wohl nicht ſo ganz. Denn nachdem 
ich auf's Zierlichſte verfahren, und doch abgewieſen worden 
bin, werde ich nun — aus Liebe zu den Kindern — (lächelt) 
gleichſam den Feind vorſtellen müſſen. 

Bartm. (guter Laune). So iſt's recht, fo gefallen Sie 
mir! 

Schab (mit Verbeugung). Muß gegen Euer Wohlgeboren 
agiren, damit Sie ſich nach und nach bequemen — 

Bartm. Ich bequeme mich nicht. 

Schab (ſehr ſicher). Ei ja doch! Wir zwingen Sie — ich 
und die Mamſell Tante. Wir bändigen Sie ganz und gar. 
Geben Sie Acht, wie fein wir ſein werden und ſo weiter. 
Rekommandire mich beſtens! (éächelt und geht.) 

Bartm. Ein arger Mann, dieſer Herr Schab! — In 
das Haus ſollte meines Bruders Sohn heirathen? Dieſe 
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Menſchen follten mein Alter umgeben? Nimmermehr! Ich 
gebe es nicht zu; — ich darf es nicht zugeben! — 


Eilfter Auftritt. 
Bartmann. Friedrich. 

Friedrich (gekleidet, wie man zu Beſuchen ſich kleidet). Sie ha— 
ben einen unangenehmen Beſuch gehabt — 

Bartm. Nun, ſo etwas fällt mitunter vor. Biſt du doch 
nun gekommen! — Nun, du haſt wegen der Stelle, die 
dich in Thaͤtigkeit bringen ſoll, Beſuche gemacht — 

Friedrich. Ich war bei dem alten Präſidenten — 

Bartm. Brav! Nun, was ſagt der Herr Präſident? 
Was meint er? 

Friedrich. Leute feiner Art entſcheiden ſich nicht ſogleich — 

Bartm. Er muß dich prüfen. Wir werden Ehre einle— 
gen und Freude haben. Morgen mache ich dort meine Auf— 
wartung. 

Friedrich. Zu viel Eile kann verderben, lieber Onkel! 

Bartm. Man muß nicht aufſchieben und in meinem 
Alter gar nicht! 

Friedrich. Lieber Onkel! Ich ſehne mich nach einer ver— 
traulichen Stunde mit Ihnen. 

Bartm. Ich auch. 

Friedrich. Eben bin ich von ganzem Herzen glücklich gewe— 
ſen. Aber Sie waren nicht dabei gegenwärtig — — das hat 
meine Freude geſtört, und da mußte ich mit einem Male 
aufbrechen, an Bekannten und Freunden vorüber, hieher an 
Ihre Seite eilen und zu meiner Freude Ihr Wohlgefallen 
erbitten. 

Bartm. Ja nun! — Ich denke, ich verſtehe, was du 
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ſagen willſt. (Mit Unruhe.) Ich habe viel über deine Angele— 
genheiten nachgedacht. Oft und viel! 

Friedrich. Ohne mich. Wer hat meine Sache bei Ihnen 
geführt? 

Bartm. Ich. Nenne mir Jemand, der beſſer für deine 
Wünſche reden kann, als ich? — Lieber Sohn! — Zwinge 
es mir nicht ab, daß ich dein Unglück geſchehen laſſe. 

Friedrich. Wenn ich nun ſchwiege — den Kummer im 
Herzen trüge — könnte ich Ihnen mehr gelten, als jetzt, da 
ich nicht einen Augenblick an Ihrer Seite mit einem Geheim— 
niß leben will? 

Bartm. Die Erfahrung ruft mir zu: Die Verbindung 
mit der Tochter des Geheimerath Fernau, macht das Unglück 
deines Neffen! — Lieber Friedrich! Deine Reue wäre mein 
Tod! Ach! ein langſamer, ſchmerzlicher Tod! 

Friedrich. Soll die Tochter die Thorheiten des Vaters 
büſſen? 

Bartm. Thorheiten? Nur Thorheiten? Vergehungen! 
Haſt du den Gram deines Vaters gekannt, haſt du ihn da— 
hin welken ſehen? Biſt du Zeuge geweſen, wie er an den 
Leiden der Seele geſtorben iſt? Haſt du den unglückſeligen 
Mann todt in feiner ausgeplünderten Wohnung gefehenf 
Soll ich dem Urheber all diefer Leiden eine verwandte Hand 
darreichen? Iſt von der Erziehung dieſes Mannes ein Heil zu 
hoffen? Und wenn das Mädchen gut wäre — 

Friedrich. Das iſt ſie! Durchaus gut! 

Bartm. So ſagt man, und ich begreife, daß du es 
glaubſt; — aber kann eine Tochter des Vaters Einwirkung 
hindern? Kann ſie froh ſein, wenn ſie ihn als einen Thoren 
kennt; und wenn ſie nicht froh ſein kann, wo iſt die Mög— 
lichkeit, ihren Mann glücklich zu machen? 
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Friedrich. Mein Vater, ſo ſagen Sie ſelbſt, hat leider 
Nachgiebigkeiten bewieſen — 

Bartm. Weil er gut war, herzlich gut! Treu, wie es 
wenig Freunde mehr gibt! Man konnte den Mann nicht an— 
ſehen, ohne ihm was Liebes erweiſen zu wollen! Und dieſer 
Fernau hat ihn Jahre lang hintergangen, gequält, ver— 
nichtet! 

Friedrich. Fernau war in jener Zeit, die Sie nicht ver— 
ſchmerzen können, ein Modegeck, und iſt jetzt — 

Bartm. Das Gelächter der Stadt — 

Friedrich. Alſo ein bemitleidenswerther Thor! 

Bartm. Ich kann nicht einwilligen. Es iſt unmöglich, 
ich kann nicht der Leiden deines Vaters ſpotten! Thue, was 
du mußt. Dich werde ich darum nicht haſſen. Ich werde dich 
immer lieben; — aber dein Unglück werde ich nie unter— 
ſchreiben. 

Friedrich. Ihre Ueberzeugung liegt tief — ich werde ſie 
nicht beſtürmen. Eben fo tief liegt das Gefühl der Liebe in 
mir; — ich kann ſie nicht aufgeben. — Wir ſind nun beide 
nicht gluͤcklich! 

Bartm. Beide nicht glücklich — ſo iſt es! 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Müller. 

Müller (zu Bartmann). Vom Herrn Präſidenten an Sie! 

Bartm. (bricht auf, lieſt). 

Müller. Folgt eine Antwort? 

Bartm. (lieſt weiter und verneint). 

Müller (im Gehen). Da werden ſie wieder einmal ein 
Citiſſime vor vier Wochen einer Schnecke aufgeheftet haben! 
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Friedrich. Das Schreiben beunruhigt Sie, lieber Onkel! 

Bartm. (gibt den Brief an Friedrich). Deine Schweſter hat 
wieder die Welt umbauen wollen! Da ſchickt das Mädchen 
dem Präſidenten einen Plan, die Akademien abzuſchaffen, 
die Gerichtshöfe in Hausväter-Synoden umzuwandeln, in 
den Schulen Mathematik und reine Vernunft zu lehren, alles 
übrige Wiſſen als Ballaſt wegzuwerfen! 

Friedrich (mit Unwillen). Unbegreifliche Eitelkeit! Ich 
werde — 

Bartm. Eitelkeit und irre geführter ehrlicher Wille. Man 
macht aber, wie du ſiehſt, mehr daraus. Sie bilden ſich ein, 
ich ſtehe hinter dem Mädchen. Ich achte mich für den Ueber— 
klugen, der alles umwerfen wolle! 

Friedrich (lebhaft). Gleich rede ich mit meiner Schweſter — 

Bartm. Nicht fo! 

Friedrich. Sie muß geneſen wollen und geneſen. 

Bartm. Es wird mir langſam damit zugehen, und es 
muß auch wohl langſam gehen, wenn wir nicht das Uebel 
vermehren wollen. 

Friedrich. Ich ſehe, was Sie um unſertwillen leiden 
und ſollte noch anſtehen — 

Bartm. Der Bruder mag helfen, nicht meiſtern. Ge— 
ſchwiſter müſſen freundliche Freunde bleiben. 

Friedrich. Aber bedenken Sie doch — 

Bartm. Ich bedenke! Hier bei dir — Geduld dem kran— 
ken Herzen! — Bei ihr — Geduld dem kränkelnden Ver— 
ſtande! Gleiche Ausſaat, und ſo Gott will, gleiche Ernte! 
(Er geht.) 
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Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Rath Lienand. 

Lienand. Ich weiß, Sie haben ein unangenehmes Bil— 
let erhalten. Es iſt das Werk der Tante! 

Bartm. Wohl möglich! 

Lienand. Ich halte es für meine Pflicht, mit Ihrer 

lichte zu reden. 

Bartm. (cchüttelt den Kopf). Dankenswerth. Aber — es 
führt nicht zum Ziele. 

Lienand. Gönnen Sie mir dieſe Hoffnung! 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Thereſe. 

Thereſe. Lieber Onkel — der Geheimerath Fernau — 

Bartm. Was will er? 

Thereſe. Laßt ſich auf heut' Nachmittag vier Uhr zum 
Beſuch bei Ihnen anſagen. 

Bartm. Nein, nein! Nicht heute, nicht morgen — 
niemals! (Geht.) 

Lienand. Unſelige Einwirkung der Tante, die alles auf— 
bietet, den Mann in Verlegenheit zu ſetzen! 

Friedrich. Weshalb kommt dieſe herzloſe Frau hier in ir— 
gend einen Betracht? 

Lienand. Wie oft hat der würdige Mann feine Empfin— 
dungen unterdrückt, die Herrſchwuth dieſer böſen Frau ertra— 
gen, weil er es für Pflicht hält, Ihnen allen die beträcht— 
liche Erbſchaft zu erhalten! 

Friedrich. Nicht das mindeſte gebe ich auf jene Erbſchaft, 
und der Onkel muß ſich und ſeinem hohen Werthe nichts ver— 
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geben. Wir alle können darüber nur ein Gefühl haben und in 
meinem Namen will ich das dem Onkel fagen. (Geht.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Lienand. Thereſe. 

Lienand (ſanft). Sie haben meine Bitte nicht gelten laſ— 
ſen — haben an den Präſidenten geſchrieben! 

Thereſe (ruhig, doch ohne Ueberhebung). Das habe ich. 

Lienand. Ihm Ihre Ideen geſchickt — 

Thereſe. Meine Ueberzeugungen. 

Lienand. Er hat das alles gar nicht gut aufgenommen. 

Thereſe. Das thut mir Leid für ihn. 

Lienand. Er glaubt, der Onkel rede durch Sie. 

Thereſe (beunruhigt). Iſt das möglich? 

Lienand. Er hat dem Onkel ein unangenehmes Billet 
geſchrieben. 

Thereſe (mit Gefühl). Wie ſchmerzt mich dieſer Mißgriff! 
(Seufzt.) D'rum iſt es wahr — ich paſſe nicht in dieſes Haus. 

Lienand. Die Welt begreift es nicht, wenn das Mäd— 
chen an der Weltverfaſſung modelt. 

Thereſe. Es ſcheint, man will es allenfalls den Frauen 
einräumen. 

Lienand. Man hört und lieſt die Frauen, wenn ſie in 
feiner Empfindung das Bild ihrer Seele geben. 

Thereſe. Wenn ſie eine graziöſe Puppe ausſtellen! Ein 
Spielwerk, das — als Spielwerk gefällt und geduldet wird, 
weil — es gebrechlich iſt. Jedes denkende Weſen hat Rechte 
und ſoll ſie üben. 

Lienand. Wer ſeine Rechte übt, will Erfolg ſehen! 

Thereſe. Ich werde Erfolg haben; ob ich ihn erlebe, 
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gilt gleich. Der Anklang geht von mir in andere über, die 
Wirkung reicht in's Unendliche! Fuͤnfzig Jahre imponiren mir 
nicht. 5 

Lienand. Können Sie ſo gern ſich in Verwickelungen 
ſtuͤrzen, und den Wirkungen der Liebenswürdigkeit entfagen ? 

Thereſe. Die einzige Wahrheit, iſt die einzige Liebens— 
würdigkeit. 

Lienand. Bleibt Ihrem thätigen Geiſte nicht Raum, 
in — 

Thereſe. In der Hausfuͤhrung? In einer empfindeln— 
den Korreſpondenz? Nein! 

Lienand. Im Gluͤcke der Menſchen, die Sie umgeben. 

Thereſe. Das Gluͤck der Wahrheit iſt das Glück der 
Einzelnen. — Ich thue dafür nach meiner innern Bewährung! 

Lienand. Sie wiſſen, wie Ihr Gluck mir theuer iſt. 
Ich will nur leben, um für Ihre Ruhe, Ihre Freuden zu 
ſinnen. Ach! Wenn meine Empfindung für Sie Ihnen min: 
der gleichgiltig wäre — 

Thereſe (verbindlich). Gewiß, Sie ſind ein ſehr achtungs— 
werther Mann! 

Lienand. Ich kenne Sie, wie Sie ſind und anders nicht 
ſein können — ich liebe Sie; — könnte ich durch mein Be— 
ſtreben Ihre Ruhe begründen — dann wäre ich glücklich! 

Thereſe (beſorgt und mit etwas Trauer). Ich mache dem 
Onkel Unruhe — — meinen Freunden Bekümmerniß, und 
alle das läßt ſich nicht heben, als wenn ich meinen Rechten 
entſage, und ſo mich ſelbſt vernichte! 

Lienand. Laſſen Sie mich einen Vorſchlag thun! Was 
das Streben Ihrer Vernunft darbietet — müſſen Sie für 
das allgemeine Beſte geben. — 
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Thereſe. Sie halten mich doch nicht für eitel? 

Lienand. Sie ſind es nicht, deshalb werden Sie meiden 
wollen, es zu ſcheinen. — Fühlen Sie ſich dazu, Ihre Ideen 
zu geben — ohne ſie als die Ihrigen zu nennen? 

Thereſe. Wie? 

Lienand. Wenn ein anderer — Ihren Gedanken und 
Planen ſeinen Namen gibt. 

Thereſe. Ohne ſeine Ueberzeugung? 

Lienand. Darüber kann man ſich vereinen. 

Thereſe. Es gibt nur eine Wahrheit — 

Lienand. Mildere Art, Wahrheit zu ſagen — 

Thereſe. Einkleidungen entkräften — 

Lienand. Der wahren Liebe wird alles möglich. 

Thereſe. Das Opfer der Ueberzeugung kann weder Liebe, 
noch Freundſchaft fordern, noch annehmen! 

Lienand. Freundſchaft und Liebe haben nur ein gemein— 
ſchaftliches Eigenthum! 

Thereſe. Glauben Sie mir, ich kann ohne Mühe dem 
entſagen, was man weibliche Eitelkeit nennt — aber der Mann, 
den ich achte — muß nicht der Stärke ſeines Willens entſagen! 
— Werde mit mir, was da wolle — Ihr Anerbieten empfinde 
ich — aber ich muß es verſagen. 

Lienand. Mein Wille hat Ihnen mißfallen. 

Thereſe. Ich ehre Ihre Zuneigung. 

Lienand. So iſt es gewiß, daß Sie keine Abneigung 
gegen mich empfinden? 

Thereſe. Dankbare Freundſchaft! 

Lienand. Darf ich Hoffnung nähren? Darf ich? 

Thereſe lergriffen). Ich — ich glaube — wenn — 

Lienand (ſehr bewegt). Thereſe! So liebt Sie kein leben— 
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diges Weſen, als ich. (Küßt ihre Hand.) Leſen Sie das Glück 
meines Herzens in meinen Augen! 

Thereſe. Sie legen mir einen Werth bei — wofür ich 
erſchrecke. Ihre raſche Empfindung will mich zu einem Ziele 
fortreißen, das ich noch nicht kenne. Laſſen Sie mir Zeit! — 
Ueberraſchung bauet kein Glück; allein die Ueberzeugung ge— 
währt es! (Ab.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Eduard. Lienand. 

Eduard. Meine Schweſter iſt ja recht lebhaft! Iſt etwas 
zu Stande gekommen? 

Lienand. Ich halte mein Glück für entſchieden — ich 
werde Sie Bruder nennen dürfen! (umarmt ihn.) 

Eduard. Freu't mich! — Nun rathen Sie mir, wie 
komme ich zum Ziele? 

Lienand. Wenn Sie darauf zu ſchreiten. 

Eduard. Das thue ich, komme aber nicht von der 
Stelle. Sagen Sie mir, wie ich — 

Lienand. Lieber Eduard! Ich bin nicht im Stande, jetzt 
zu rathen und zu reden. Laſſen Sie mich in's Freie, daß ich 
meines Glückes froh werden kann. (Geht.) 

Eduard. Das glaube ich! Der iſt verſorgt fuͤr Herz und 
Kaſten. Meine Sabine — hat Geld und Gut — aber weiter 
nichts. — Mir iſt, als wehete mich eine kalte Luft an, wenn 
ich an ſie denke. Hätte meine arme Saling Vermögen — ſo 
würde ich auch in's Freie gehen! — Nun — wenn der alte 
Schab die Ausſteuer aufſtapelt — das muß ein herrlich Plai— 
ſirchen werden. Denke ich daran — ſo iſt in dem Daumen 
meiner rechten Hand eine Bewegung, als wenn ich immer 
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zählen müßte. (Seufzt.) Damit muß ich mich zur Ruhe brin— 
gen. (Geht.) 


Dritter Aufzug. 


(Im Hauſe des Geheimenrath Fernau.) 


Erſter Auftritt. 
Demoiſelle Fernau iſt beſchäftigt, feines weißes Brot in kleine 
Stücken zu zerſchneiden. Küſter Grellau. 

Grellau (aus des Geheimenraths Zimmer kommend, tritt dazu, 
nimmt das Bereitete, läßt es durch die Finger fallen, koſtet davon, ſieht 
Henrietten an, und ſchüttelt den Kopf). Brot? Nur Brot! Ei, 
ei, Mademoiſelle Fernau, Kuchen haben unſere lieben, geehr— 
ten Hausthiere, als werthe Freunde, heute genießen ſollen — 
Kuchen! 

Henriette (läßt die Arbeit). Die Thiere haben gute Nah— 
rung; damit thue ich des Vaters Willen. 

Grellau. Thiere? Dieſe unſere Thiere ſind Menſchen, 
dem Geiſte nach. 

Henriette. Iſt mein Vater in ſeiner finſtern Laune dahin 
gerathen, zu glauben, daß die Seelen der Menſchen vor ihrer 
letzten Vollendung bald in dieſes, bald in jenes Weſen fahren 
— ſo ſollten Sie ihn von dieſer Krankheit heilen, ſtatt daß 
Sie ihn darin beftätigen. 

Grellau lerſtaunt). Krankheit? (Feierlich.) An die Seelen— 
wanderung glaube ich feſt; denn — 

Henriette. Sie trägt Ihnen was ein. 

Grellau (mit Pathos). Was ich von hier monatlich an 
Gelde erhalte, wird auch richtig an Hausmiethe, Koſtgel— 
der und Verſpeiſung für dieſen und jenen lieben alten Freund 
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und Bekannten, oder Freundin — wie ſolche nach höherer 
Zulaſſung ſammt und ſonders in dieſe oder jene Thiere ge— 
fahren ſind, redlich wiederum verwendet. f 

Henriette. Wäre mein Vater bei feinen Einbildungen 
glücklih und guter Dinge, fo möchten Sie den Gewinn neh— 
men und den Wein trinken. Aber mit jedem Tage wird er 
trüber; außer Herrn Schab und Mamſell Ripping, werden 
alle lebende Menſchen verwieſen und nun gar todte Helden, 
Apoſtel und Könige zitirt — 

Grellau. Liebes Kind, Sie glauben nicht von derglei— 
chen — 

Henriette. Nein! 

Grellau. Es werden doch Sachen vorgetragen und ge— 
glaubt, die viel unglaublicher ſind. Als neulich in Gemälden 
dargethan wurde, wie aus dem Kopfe eines Ziegenbocks in 
der Folge endlich ein Homeruskopf geſehen werden könne, hat 
man es geglaubt — unſere Seelenwanderung aber — 

Henriette. Glaubt Niemand! 

Grellau. Was der weiſe König Oſiris, was Plutarch, 
Plato und Andere dergleichen ehrbare reputirliche Männer ge— 
lehrt haben — das werden Sie wahrhaftig nicht wegdispu— 
tiren! (Ereifert.) Und die große Wahrheit liegt ſichtbar zu Tage! 
Stellen Sie ſich nur unten an den Raſenplatz, geben Sie 
alsdann Acht auf den großen Truthahn! Sehen Sie den wür— 
digen Gang, die Hebung, den Zorn — wie er alles vorweg— 
genießt und dann mir nichts, dir nichts davongeht. (Heftig.) 
Auf die Herrſchaft, die das Thier unter den übrigen hält, 
geben Sie Acht — ei, dann müſſen Sie es ja gleich weghaben, 
wohin der Geiſt unſers ſeligen Herrn Superintendenten ge— 
fahren iſt! Was? 

XX. 5 
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Henriette. Laſſen wir das! — 

Grellau. Ja, ja! die Mademoiſelle hängen am Zeit— 
lichen. Sie haben mit dem retournirten Monſieur Friedrich 
Bartmann — eine Art Liebesverein? 

Henriette. Er iſt ein trefflicher Mann! 

Grellau. Pſt! Das Bartmann'ſche Haus iſt dem Herrn 
Vater verhaßt. 

Henriette. Der Widerwille gegen den guten, alten Bart— 
mann war faſt verloren. Die Tante Ripping und Herr Schab 
haben ihn kürzlich wieder angefeuert. Weshalb? 

Grellau. Das iſt zeitlich Werk! Ich frage darnach nicht. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Bartmann. 

Bartm. (in merklicher Bewegung des Unmuths, mit kurzer Höf— 
lichkeit). Ich heiße Bartmann — muß den Herrn des Hauſes 
ſprechen — 

Henriette (verneigt ſich mit Achtung und Freundlichkeit). Sie 
ſind mir gar nicht fremd, werther Herr Bartmann! 

Grellau (mit Aufhebens). Wer wollte den Verſorger der 
Armen, den Vater der — 

Bartm. Holla! Wir beide haben nichts miteinander, 
Herr Küſter! (Zu Henrietten.) Den Vater muß ich ſprechen. 

Grellau. Wird dermalen ſchwerlich angehen. 

Bartm. Der Vater hat ſich bei mir melden laſſen — es 
betrifft vielleicht ein Geſchäft — kurz — man hat mich dahin 
vermocht, daß ich daher gekommen bin. — Werde ich nicht 
angenommen, ſo habe ich das Meine gethan und gehe. 

Henriette. Verziehen Sie noch! — Herr Grellau, ver— 
ſuchen Sie es! 
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Grellau. Heut iſt ein bedenklicher Tag! 

Bartm. (heftig). So finde ich; und faſt gereut es mich, 
daß ich — (bei Seite) Narren nachlaufe! 

Grellau. Pſt! Nehmen Sie ſich in Acht! Hier ſind un— 
ſerer Mehrere. Mehr, als Sie ſehen. Es wäre mir leid, wenn 
Ihnen etwas zuſtoßen ſollte. (Er verneigt ſich gegen Unfichtbare, 
dann zu Bartmann.) Melden will ich Sie — ob Sie vorkom— 
men — wer weiß das? (Geht in des Geheimeraths Zimmer.) 


Dritter Ani 
Bartmann. Henriette. 

Henriette. Laſſen Sie ſich nicht abſchrecken. Sie ſchen— 
ken Ihren Beſuch einem unglücklichen Mann. 

Bartm. Iſt er jetzt unglücklich, ſo hat er ehemals — 

Henriette. Blicken Sie nicht ruͤckwaͤrts! Ich ſehe mit 
Vertrauen auf das glückliche Ereigniß, was einen ſo wohl— 
wollenden Mann zu uns führt. Schenken Sie uns Geduld!? 

Bartm. Geduld? Ja, ja! 

Henriette. Häusliches Glück würde meinem Vater eine 
andere Richtung geben. 

Bartm. Er hat es nie geachtet — 

Henriette. Mein Wille, es ihm zu geben, iſt vollſtän— 
dig; aber es gelingt mir nicht. (Sie ſucht ihre Trauer zu verber- 
gen.) Manchmal, wenn er recht traurig iſt, ruft er den Na— 
men — Henriette! — Es iſt auch mein Name — ich eile hin, 
dann ſieht er mich an, und es iſt, als hätte er mich gar nicht 
gerufen. 

Bartm. Der Name ſruft ihn. Ja, mein Kind, ſo iſt 
es. Die Vergeltung bleibt nicht aus! 

Henriette (niedergeſchlagen). Was kann ich dazu ſagen? 
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Bartm. (ſchlägt ſich vor die Stirne). Ganz recht. — Laſſen 
Sie uns abbrechen. 

Henriette. Schonen Sie mich nicht. Ich habe keine 
Freude, und — hoffe keine mehr. 

Bartm. (ſieht fie an). Hm! So? (Für ſich.) Schade! — 
(Zu ihr.) Man ſieht Sie faſt nirgend! — Sie kommen wohl 
wenig unter die Menſchen? i 

Henriette. Wo ſoll ich hin? 

Bartm. Ein wackeres Frauenzimmer muß die Welt 
ſehen, Menſchen kennen lernen — . 

Henriette. Hier bin ich allein, helfen kann ich nicht — 
ich tröſte, ſo gut ich vermag. 

Bartm. Nun, nun! — Sie — Sie werden ſicher einen 
würdigen Freund finden und glücklich ſein! 

Henriette (ſchmerzlich, mit dem Willen es zu verbergen). Ach 
nein! Meine Hoffnung iſt dahin! 

Bartm. Nicht doch! Sie leben Ihre Blütezeit. Ihre 
Hoffnungen beginnen erſt. 

Henriette. Meine erſte Hoffnung — iſt auch die letzte! 

Bartm. (für fih). Helfen kann ich nicht — fort! — (Zu 
ihr.) Gott ſei mit Ihnen! (Geht.) 

Henriette (fügt feine Hand). 

Bartm. (gerührt). Nun, nun! (unwillkürlich.) Lieben Sie 
ihn denn ſo herzlich? 

Henriette (mit ausbrechender Empfindung). Kennen Sie Je— 
mand, der es mehr verdiente! 

Bartm. (ergriffen und väterlich freundlich). Er iſt ein überaus 
braver Menſch! 

Heuriette. Bei fo viel Verſtand und Güte, fo anſpruchs— 
los! Mit jeder ſtarken Empfindung, doch ſo heiter und kindlich! 
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Bartm. (in inniger Vertraulichkeit). Als ob er eben aus den 
Armen der Seinen in die Welt treten ſollte! 

Henriette. Die er ſo ganz kennt und faßt, um das ſtille 
Gute nur mehr und inniger zu würdigen! 

Bartm. (mit ſteigender Freude). Da iſt nichts verſteckt. 
Der ganze kraftvolle Menſch liegt Jedem offen da. Thaͤtig, 
heiter, regſam — 

Henriette. Er it Allen Alles! 

Bartm. Und keinem ein Scheingut. Man kann auf 
ihn bauen. 

Henriette. Und ich, ſoll ihm entſagen! 

Bartm. (ſtutzt, geht bei Seite). Nun, nun — 

Henriette. Ich kenne Sie durch ihn. Von Ihnen 
haben wir alles gehofft. 

Bartm. Weil man mich für ſchwächer hält, als Andere? 

Henriette. Für glücklicher! deshalb für wohlwollender. 

Bartm. (unmuthig). Ich werde dann auch nicht beſonders 
glücklich ſein! 

Henriette. Ich bin entſchieden unglücklich! Mein Vater 
hat eine Verbindung für mich beſchloſſen, an die ich ohne 
Angſt nicht denken kann. — Da kommt mein Vater! 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Geheimerath. Grellau. 
Bartm. (die Hand auf das Herz). Faſſung! 
Ghrath. (zu Henrietten). Laß uns! 
Bartm. (neigt den Kopf etwas gegen den Geheimerath). 
Ghrath. (macht eine förmliche Verbeugung). 
Henriette (geht). 
Bartm. (zum Geheimerath auf den Küſter deutend). Ich ver- 
muthe, daß dieſer auch geht? 
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Grellau (verlegen). Wenn mein Herr Geheimerath 
es befehlen — 

Bartm. (ärgerlich). Ei, hat der gute Geiſt davon müſſen, 
ſo ſoll der böſe Geiſt auch weichen. 

Ghrath. (ſieht erſchrocken Bartmann und den Küſter an). Ehe 
wir davon abkommen — (Winkt dem Küſter, zu gehen.) 

Grellau (geht mit ſichtbarem Verdruß). 

Ghrath. Sie haben da eben Worte fallen laſſen — 
vom böſen Geiſte — Wäre Ihnen etwas bekannt vom böſen 
Geiſte? 

Bartm. (für ſich). Gott, gib Geduld! 

Ghrath. Nicht wahr — Sie fühlen ſich hier attaquirt? 

Bartm. Von allem Jammer und Trübſal vergangener 
Jahre! 

Ghrath. (gibt ihm und ſich Stühle, ſetzt einen dritten leeren 
Stuhl an ſeine Seite. Er macht dahin Entſchuldigungen. Sie ſetzen ſich). 

Bartm. Erwarten Sie noch jemand? 

Ghrath. Pſt! — Iſt bereits gegenwärtig. 

Bartm. Aus Liebe für Andere bin ich hier; und da Sie 
bei mir ſich haben anſagen laſſen — habe ich meinen Unwil— 
len überwunden, und frage, weshalb Sie zu mir — 

Ghrath. Nichts von Unwillen! Ihre ſelige Frau Schwä— 
gerin iſt poſitiv hier — (deutet auf den leeren Stuhl) gegenwärtig 
und würde übel deuten, wenn — 

Bartm. Mein armer Bruder iſt mir gegenwärtig! 

Ghrath. Ei, die lieben Todten ſind paſſabel glücklich — 
wenn — wenn anders ihr Geiſt in ein leidliches Subjekt ge— 
fahren iſt! 

Bartm. Weg mit den Poſſen! 

Ghrath. (ereifert). Poſſen! Wiſſen Sie denn gewiß, wer 
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Sie find? Sind Sie der, der Sie glauben, daß Sie wären, 
oder wer ſind Sie? 

Bartm. Man iſt leider oft gehindert, ſich zu kennen; 
aber man kennt mindeſtens Andere. 

Ghrath. (traulich). Herr Bartmann! Ich ſorge, unſere 
beiderſeitigen Seelen ſind keineswegs reiner Aether. Wir 
ſind Beide nur Maſchinen — — he? 

Bartm. Ich deprezire. 

Ghrath. (feierlich). Wer weiß, welche abgeſchiedene See— 
len in unſere Leiber gefahren ſind! In uns Beiden rumoren 
vielleicht zwei fatale Leute! Was mich anlangt, ſo hat ein 
Fremder, den der Küſter mir zugeführt hat, in mir den be— 
kannten Knipperdolling wahrnehmen wollen. 

Bartm. (achtlos). Kann ſein! 

Ghrath. Der gute Küſter, der einen ſichern Takt hat, 
und mehr iſt, als er gilt, meint das auch, glaubt aber doch, 
daß die Seele ſich ſchon ziemlich gefaubert habe und etwa in 
der vierten Generation mit dem Aether ſich wieder vereinen 
werde! 

Bartm. (ver ihn mit Staunen betrachtet). Ehedem haben Sie 
das Siegwartiſche Weſen getrieben, nachher die Frömmelei; 
das alles aber wußten Sie mit dem zeitlichen Erwerbe fürch— 
terlich geſchickt zu vereinen. — 

Ghrath. Am Zeitlichen hänge ich nicht! 

Bartm. Statt deß haben Sie nun Thorheiten aufge— 
nommen — 

Ghrath. (steht heftig auf). Thorheiten? (entichulsiat ſich gegen 
den leeren Stuhl; dann zu Bartmann). Was halten Sie vom Plato? 

Bartm. (ver aufſteht). Ich bin ein Kaufmann. Was ver: 
ſteht der fimple Bürger von — 
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Ghrath. Er verſteht nicht, vernimmt es nicht — 
da liegt es. Plato ſagt: „Daß ſelbſt die Seelen tugendhafter 
Weltbürger, um ſich vom materiellen Unrath völlig zu ſäu— 
bern, eine Zeit lang in die Leiber vollkommener Menſchen 
oder unſchädlicher nützlicher Thiere einkehren!“ — Das 
glaube ich, das habe ich geprüft und laſſe es mich was 
rechtes koſten, ſo hier, als auswärts, mehrere Menſchen und 
Thiere, worin die Geiſter Anderer gefahren ſind, wohl zu 
halten. Manchmal ſehen die Thiere mich kläglich an — daß 
ſie nicht reden — das iſt eben der Sündenbann. 

Bartm. Das alles glauben Sie wirklich? Solche 
Narrheit — 

Ghrath. Pſt! Die Unſichtbaren ſind gewaltig. (Mit 
einer Verbeugung zur Seite.) Liebe, entſchuldigen Sie ihn gütig! 
(Zu Bartmann.) Der gute Küſter, der doch alles glaubt — 
hat erſt kurzens ſolche Stöße und Zwicker empfangen — 

Bartm. Muß noch mehr empfangen! — Von allem, 
was ich Ihnen hatte ſagen ſollen, und was ich hätte ſagen 
dürfen — kein Wort. Denn — ich ſehe, daß meines Bru— 
ders Leiden an Ihnen furchtbar geahndet ſind. 

Ghrath. Ich war damals jung — ſollte dem Herrn 
Bruder etwas zur Laſt gefallen ſein — ſo bin ich dagegen — 
ich — der da nicht das Ich iſt, was meine Geſtalt äußerlich 
präſentiren muß — ich bin mit der Ungewißheit behaftet, ob 
ich nicht nach meinem Abſcheiden zur Seelenvollendung durch 
Geduld, in einen Briefträger oder gar in ein Poſtpferd werde 
einfahren müſſen. Bedenken Sie das! 

Bartm. (bei Seite). Es iſt zu toll! (Zu ihm.) Weshalb 
haben Sie ſich bei mir melden laſſen? 

Ghrath. Ein Geſchäft kurz zu enden. Ihr Herr Neffe 
kann meine Tochter nicht erhalten. 
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Bartm. (rich). Der Meinung wäre ich allenfalls auch, 
— Demungeachtet iſt mir erlaubt, zu fragen, weshalb Sie 
es nicht wollen? 

Ghrath. Da meine Tochter in der Scheideſtunde der ſe— 
ligen Frau Schwägerin geboren iſt, habe ich nach der unter 
uns beſtandenen Sympathie alle Urſache zu glauben, daß 
ihr Geiſt in meine Tochter gefahren iſt. 

Bartm. Das verhüte Gott! 

Ghrath. Sie iſt ein gutes Kind. Wir wollen ſie dem 
Herrn Konſiſtorialrath Willbrand geben. 

Bartm. Dem alten Manne? 

Ghrath. Das Leben iſt kurz; (ſehr freundlich) das Ende 
iſt das Beſte. Mit dem Manne iſt ihre Seele wohl bewahrt! 
(Er erſchrickt.) 

Bartm. Was gibt's? 

Ghrath. Haben Sie nichts vernommen? 

Bartm. Ja — ein Bret oder ein Hausrath mag einen 
Riß bekommen haben. 

Ghrath. Es war entweder der mütterliche Spruch — 
oder — es wird hier ein Hoher anlangen! 

Grellau (sieht zur Thüre hinein). Haben der Herr Gehei— 
merath das Anzeichen vernommen? 

Ghrath. (faltet die Hände). O ja! 

Grellau. Wird der Held ſein — Moſes oder Jeremias! 

Bartm. (zum Küſter hin). Deutet auf Prügel von der 
Polizei! 

Grellau. Gott ſteh' uns bei! (Geht zurück.) 

Ghrath. Sie verſtehen das nicht. Der Hohe ſchwankte 
geitern ſchon umher — ſoll ſehr den Kopf geſchuttelt haben. 

Bartm. Das thue ich auch! 
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Ghrath. Gehen Sie lieber — damit Sie nicht zu Scha— 
den kommen! 

Bartm. Mein Zorn iſt in Mitleid gegen Sie ver— 
wandelt. 

Ghrath. Bedanke mich ergebenſt! 

Bartm. Sie ſterben ja täglich und ftündlic. 

Ghrath. Was kann man machen? 

Bartm. Reißen Sie ſich heraus! 

Ghrath. Geht nicht. 

Bartm. Soll Jemand den Verſuch machen? 

Ghrath. Muß es verbitten. Herr Schab und Demoi— 
ſelle Ripping haben ehedem auch dergleichen — 

Bartm. Wer glauben Sie, daß bei ſeinem Scheiden 
in dieſe Beiden gefahren ſei? Wer? 

Ghrath. Man kann nicht wiſſen. Beide beſorgen meine 
Zeitlichkeiten — 

Bartın. Betrügen Sie — 

Ghrath. Von Ihnen und den Ihrigen will die Mam— 
ſell nichts wiſſen; den Eduard ausgenommen. 

Bartm. Die Tante hat einen boͤſen Geiſt. 

Ghrath. (traulich). Meinen Sie? Ja nun, manchmal 
ſcheint es — und dann behauptet Plato ſelbſt: »daß die 
Seelen boshafter Perſonen zu ihrer Strafe in weibliche 
Körper und in garſtige Thiere fahren, die ihrer Gottloſigkeit 
am meiſten angemeſſen ſind.“ — 

Bartm. Für die Tante ſtimme ich Plato völlig bei. 

Ghrath. (losbrechend). Ich habe auch ſchon oft — (r⸗ 
ſchrickt.) Brechen wir ab, brechen wir ab! 

Bartm. Es bleibt dabei, daß ich Ihnen jemand ſchicke, 
der Sie kurirt. 
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Ghrath. Ach nein, nein! 

Bartm. Allerdings! So weh Sie mir auch ehedem 
gethan haben, fo jammern Sie mich doch! (Mit Gefühl.) Man 
ſollte öfterer ſeinen Feinden in die Nähe treten — Das 
macht leichter für hier und dort! (Geht.) 

Ghrath. Ja — kann ein paſſabler Mann ſein — glaubt 
aber nichts! 


Fänfter Aunft zan 
Geheimerath. Grellau. 

Grellau. Leider hat meine Geiſtesbeklemmung ſchon wie— 
der nachgelaſſen. Nun werden wir wohl heute nichts ſehen. 
Daran iſt der Profane ſchuld! 

Ghrath. Sicher iſt der Neffe noch profaner. 

Grellau. Was ſollte dann aus der Tochter werden, wenn 
dieſe an ihn gelangte? 

Ghrath. Seine ſelige Mutter hat ihn ſchon als Kind 
nicht leiden können. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Demoiſelle Ripping. Schab. 

Dem. Ripping. Der alte Bartmann war hier? 
Ghrath. Denken Sie nur; ja! 
Dem. Ripping. Wer hat ihn aufgeführt? 
Grellau. Er ſich ſelbſt. 
Schab. Hat er die Mamſell geſprochen? 
Grellau. Ja! 
Dem. Ripping. Lange? 
Grellau. So ziemlich lange. 
Schab (zur Ripping). Da ſehen Sie es! 
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Dem. Nipping. Liſtig ift mein Herr Neffe Friedrich. 

Schab (freundlich). Aber wir ſind nicht dumm — Wir 
ſtiften was an. 

Dem. Ripping. Lieber Schab, Ihre Sabine muß hin 
— iſt nun ſchon hin — aber gefallen wird ſie meinem Schwa— 
ger nicht. 

Schab (ſehr klug). Das behaupte ich doch. O, meine Sa— 
bine iſt ein reſolutes Ding und ſo weiter! 

Dem. Ripping. Sie wird ihm mißfallen; ſie ſoll 
ihm mißfallen. Er wird ſich ärgern, wird ſeine verdammte 
Faſſung endlich einmal verlieren, herausplatzen — dann er— 
fahren wir, woran wir ſind, wen er heirathet, und wiſſen, 
was wir zu thun haben. (Zum Geheimerath.) Wiſſen Sie, daß 
der alte Bartmann heirathet? 

Schab. Und aus eitler Liebe heirathet? 

Dem. Ripping. Der moraliſche Prahler bringt die 
Kinder um die Erbſchaft! 

Schab. Es paſſirt aber dem alten Bräutigam was 
Arges! 

Dem. Ripping (ſchadenfroh). Er iſt in's Licht geſetzt. 

Schab. Bekannt gemacht, was er im Schilde führt! Er 
wird auf die Finger geklopft und ſo weiter! 

Ghrath. Was führt er denn im Schilde? 

Dem. Nipping. Die Staatsverfaſſung will er umkeh— 
ren. Alle Ordnung greift er an. 

Schab. Man hat es dem alten Herrn Präſidenten ge— 
ſteckt; dieſer macht das geiſtliche Gericht attent; das geiſtliche 
Gericht den Herrn Miniſter und ſo weiter! i 

Dem. Ripping. Er iſt es, der meiner armen Nichte 
mit feinen Ueberklugheiten den Kopf verdreht hat. Das muß 
ſie denn in die Welt hinein ſprechen und ſchreiben. 
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Ghrath. Er war ſtets ein Klugthuer und moraliſcher 
Geck. 

Grellau. Sicher ſpukt ein alter Phariſäer in ihm. 

Dem. Ripping. Es kann dahin kommen, daß er unter 
Aufſicht geſtellt wird. 

Schab. Dann ſagt man ſich in die Ohren, daß er ein 
Narr iſt. 

Dem. Ripping (heftig). Das ſagt man laut. 

Grellau (breit). Man läßt es drucken. 

Schab (ſchnell). Gilt er erſt für einen Narren, ſo wird 
das auswärts bekannt, hat auch auf ſeinen Handel Einfluß 
und ſo weiter! 

Dem. Ripping. Da kann dann Eduard eintreten. 

Ghrath. Hier wollte er heftig werden. Das gab ſich 
aber; — zuletzt ſagte er, ich jammere ihn, er wolle mich 
kuriren. 

Grellau. Herrſchſucht! 

Dem. Ripping. Hochmuth! 

Schab. Spott und Hohn! 

Ghrath. Er wolle Jemand zu mir ſchicken, der ſolle 
mich herausreißen. 

Grellau lerſchrocken). So? — Wen? 

Dem. Nipping. Vermuthlich den Rath Lienand. 

Schab. Oder ſeinen Neffen Friedrich. 

Ghrath. Darüber hat er ſich nicht erklärt. 

Dem. Ripping. Wer von dieſen kommt, wird abge— 
wieſen. 

Scha b. Verſteht ſich! 

Ghrath. Das mögen Sie veranſtalten. Ich gehe. Gurück.) 
Wer weiß, es iſt doch wohl mit dem Prophet Jeremias heute 
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noch etwas zu Stande zu bringen! (Er geht, beſinnt ſich, kehrt um 
und ſcheint Jemanden mit ſich zu führen.) 


Siebenter Auftritt. 
Vorige ohne Geheimerath. 

Dem. Ripping (heftig). Sie haben den Alten vorge— 
laſſen. 

Grellau. Nicht daran zu denken. 

Schab. Ja, ja! Ein Stück Geld und ſo weiter. 

Dem. Ripping. Merke ich, daß Sie ſich an die Bart— 
mann's hängen — die Seelenwanderung trägt Ihnen viel ein 
— aber ſie kann aufhören, wenn ich aufgebracht werde. 

Schab. Ohnehin iſt es mir ein langweilig Weſen. 

Grellau. Wer will mir meinen Glauben nehmen? 

Dem. Ripping. Den Glauben nicht; aber die Speiſen, 
die Präſente — 

Schab. Der Glaube koſtet gewaltig viel. 

Dem. Ripping. Merke ich, daß Sie uns betrügen, fo 
werden dem Geheimerath die Augen mit Gewalt geöffnet, die 
Hühner geſchlachtet und — 

Schab. Und verſpeiſet. Dem Truthahn, den Sie für 
den ſeligen Herrn Superintendenten ausgeben, möchte ich 
wohl zu Leibe. 

Dem. Ripping. Er weiß, woran er iſt, und wird ſich 
hüten. Kommen Sie — meine Anſtalten eilen! (Geht.) 

Schab. Wenn die hieſigen Geiſter bei Sabinens Hochzeit 
gebraten aufgeſtellt werden, haben wir eine wohlfeile Tafel 
und ſo weiter! (Geht.) 

Grellau. Wie iſt denn das? — Ich wäre — — (er 
ſtemmt die Hände in die Seiten) — — meinen ſie — die Zweie 
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— erkauft? — (Heftig) Wer will mich denn kaufen? — 
Sapperment! — Von ehrlichen Leuten geſcholten werden, iſt 
ſchon hart — aber wenn ſolch Geſindlein noch mißtrauen will 
— ſo — — (er geht zornig umher) und — (er ſteht ſtill) wie der 
alte Fuchs, der Bartmann, von Prügeln ſprach — empfand 
ich gewiſſe Ahnungen ler legt die Hand auf den Rücken) nicht von 
Apoſteln, aber von Gerichtsgewaltigen! — (Er ſinnt nach.) 
Bisher hat man über uns gelacht — Bartmann wird den 
Menſchenfreund vorſtellen und man wird unterſuchen; dabei 
könnte ich, als geiſtreicher Beiläufer, enormissime geſchüt— 
telt werden! — Was zu thun —? Wird mir die Glaubens— 
Beſſerung von einer Gegenpartie hinlänglich bezahlt — ſo 
beſſere ich mich. Soll aber hier kurirt werden — fo kurire ich. 
(Der Thüre, wo Schab abgegangen, zurufend.) Sapienti sat! — 
mein ſchäbiger Herr Schab und fo weiter! (Er geht in des Ge— 
heimeraths Zimmer.) 


Ahlen Auftritt 
(Im Haufe des Herrn Bartmann.) 
Eduard, Frau Drackenburg kommen in lebhaftem Geſpräch 
herein. 

Eduard. Daß die Saling angenehmer iſt, räume ich 
ein; aber denken Sie nur an das Vermögen der Schab! Frei— 
lich weiß Sabine von der Welt und ihrem Weſen wenig; 
aber ſie ift doch brav und hüͤbſch! Der Onkel kennt das Mad— 
chen nicht; er muß ſie ſehen, ſprechen. 

Fr. Drackb. lerſchrocken). Wie ſoll das angehen? 

Eduard. Wenn Sabine Sie beſucht — und — damit 
Sie es wiſſen, ſie kommt, ſie macht Ihnen einen Beſuch! 

Fr. Drackb. (verlegen). Das wird dem Onkel auffallen. 
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Eduard. Machen Sie nur, daß er fie ſpricht. Ich halte 
Sie ſchadlos gegen Alles! 

Fr. Drackb. Gegen Mißdeutung des redlichen Mannes 
kann mich nichts und Niemand ſchadlos halten. 

Eduard. Quälen Sie mich nicht! Das Mädchen kommt, 
die Tante will es, ſie hat mir geſchrieben, und ſie iſt klüger, 
wie alle. Ich habe aus Vorſicht die Schab's noch nicht ge— 
ſprochen. 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Herr Müller. 

Müller. Da it Mamſell Schab angekommen, fragt 
nach Frau Drackenburg. Der alte Herr iſt auch wieder da, 
ſieht aber ſtarr in eine Ecke und hat ſie gottlob nicht bemerkt. 

Fr. Drackb. Ich ſpreche ſie, aber ich ſtehe nicht für 
den Erfolg. (Geht.) 

Eduard (ihr nachrufend). Empfehlen Sie mich indeß be— 
ſtens! — Soll ich gehen — bleiben — am Ende werde ich 
es doch auf einer Seite verderben muͤſſen! (Er ſieht vor ſich hin 
und ſinnt nach.) 

Müller. Mit Ihrer Schweſter und Ralling, das iſt 
nichts. Er iſt leichtfertig und arm. (Stößt ihn an.) Sehen Sie 
einmal mich an! 

Eduard (ohne hinzuſehen). Scharmant, auf Ehre! 

Müller. Lienand? Iſt reich genug, aber nicht jung und 
gelehrt genug! Ich bin nur zehn Jahr älter, als der. Zehn 
Jahre machen 3653 Tage, 3653 Tage machen 87,672 
Stunden. Nun, und wie bald vergeht eine Stunde? D'rum 
reden Sie der Schweſter zu, daß ſie mich nimmt. 

Eduard (wie aufwachend). Sie? 
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Müller. Sie kann ſprechen, wie fie will, wenn ich da— 
bei bin, und gehen, wohin ſie will, wenn ich mitgehe. 

Eduard. Wie viel Vermögen beſitzen Sie? 

Müller. Dreißigtauſend Reichsthaler und gewiß für eilf— 
hundert Reichsthaler Leinenzeug. Ich brauche, ſo lange ich 
lebe, kein Kleid mehr machen zu laſſen. Sterbe ich unbeerbt, 
fällt alles der Mamſell Schweſter zu. 

Eduard. So? Ei! Ja — Sie haben ſehr redliche Ab— 
ſichten. Sie lieber, braver Freund! (Er umarmt ihn.) Eine 
gute Frau iſt das Beſte, womit ein Prinzipal, der über die— 
ſelbe disponiren darf, einen braven Freund lohnen kann. 

Müller. Das iſt honnet gedacht! 

Eduard. Sagen Sie nur das Einzige, was ich nie mit 
Gewißheit habe erfahren können: wie hoch beläuft ſich denn 
des Onkels Vermögen? 

Müller. Ich habe dem alten Herrn mein Wort gege— 
ben, das Niemand zu ſagen, und wir halten uns Beide 
Wort! 

Eduard. Schön! So will ich auch nichts wiſſen. (Lacht.) 
Aber nicht wahr, es beläuft ſich doch über hundert fuͤnfzig— 
tauſend Reichsthaler? Ja! Nicht wahr? O gewiß! 

Müller. Sie ſind in der Gegend. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Frau Drackenburg. Sabine. 

Sabine. Ach Jemine! — Ihre Dienerin! Freut mich, 
Sie geſund und wohl zu ſehen. 

Eduard. Gleichfalls! (Küßt ihr die Hand.) Sie waren in— 
deß ſtets wohl auf? 

Sabine. Vor drei Monaten hatte ich das Neifelfieber. 

XX. 6 
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Da ſah ich poſſirlich aus. Lauter rothe Flecken. — Nun, 
haben Sie an mich gedacht? Was haben Sie mir mitge— 
bracht? 
Eduard. Ein goldenes Etuis! 
Fr. Drackb. Ich will indeß mit dem Onkel reden. (Ab.) 
Eduard. Ich rechne auf Sie, Frau Drackenburg! 
Müller. Soll der Onkel daher kommen, ſo gehe ich 
meiner Wege! (Ab.) 


Eritter aer 
Eduard. Sabine. 

Sabine. Mein Papa iſt ganz von Ihnen eingenommen. 
Er läßt drei Zimmer neu meubliren. 

Eduard (in großer Unruhe, die er mit Freundlichkeit verbergen 
möchte). Ich hoffe ja zu Gott, es ſoll Alles gut gehen. 
O Theure! 

Sabine. Reden Sie nur nicht etwa mit der dummen 
Saling! 

Eduard (betroffen). Ach nein! 

Sabine. Ehegeſtern habe ich ſie in der Kirche geſehen. 
Sie hatte ein grobes Mouſſelin Kleid an, das war gewiß ſchon 
dreizehnmal gewaſchen. 

Eduard lernſthaft). Sie iſt freilich arm. 

Sabine (acht). Ich habe fie recht geärgert. Während 
der ganzen Predigt bin ich aufrecht ſtehen geblieben, damit 
ſie meine prächtigen Kanten ſehen mußte und die brillantenen 
Ohrringe. Einmal that ich, als wenn ich einen Brief läſe, 
da ward fie feuerroth, ſah gar nicht mehr her. (acht.) Sie 
muß auch geweint haben; denn ſie hat immer das Tuch am 
Geſicht gehabt. (Lacht.) 
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Eduard (faſt versrießlich). Wenn der Onkel kommt — 
bitte ich — lachen Sie ja nicht viel! 

Sabine (bringt ihre Kleider in Ordnung). Schon recht! (Be⸗ 
finnt ſich eine Weile.) Aber weinen kann ich nicht. 

Eduard (verbeißt den Aerger). Das iſt auch nicht nöthig. 

Sabine. Ich wüßte die Zeit nicht, daß ich geweint 
hätte! (Plötzlich) Doch vor zwei Jahren — auf Weihnachten 
— da mußte ich recht weinen. Da hatte mein Papa meiner 
Mama viel mehr zum Weihnachten gegeben, als mir. Sonſt 
iſt mir es eben nicht vorgekommen. 

Eduard (dringend). Vom Gelde und vom Handel müſſen 
Sie dem Onkel auch nichts ſagen. 

Sabine. Nicht? Wovon denn? 

Eduard. Von — von — von der menſchlichen Gluͤckſe— 
ligkeit. 

Sabine. Aha! Schon recht. 

Eduard. Von der Liebe — 

Sabine. Nun ja! 

Eduard. Von guten Schriften und Gedichten. — 

Sabine. Für wen halten Sie mich denn? Ich werde 
ſchon alles machen, wie es ſich gehört. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Bartmann. 
Eduard. Herr Onkel — Sie — ich — die Mademoi— 
ſelle — zufällig höre ich — 
Bartm. Das iſt die Mademoiſelle Schab? 
Eduard. Ja! 
Sabine (einen Knir). Ganz ergebene Dienerin! Ich habe 
mir die Ehre gegeben, die Frau Drackenburg zu beſuchen, 
6 * 
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weil ich mir Muſter zum Sticken von ihr ausbitten will. 
Meine Frau Muhme hat mich begleitet und geht noch vor 
dem Hauſe unter der Allee auf und nieder. 
artm. (bietet ihr Platz). Setzen Sie ſich! 
Eduard (ſetzt dem Onkel einen Stuhl). 
Sabine (einen Knir). Nach Ihnen. 
Bartm. Sie kennen die Frau Drackenburg —? 
Sabine. Vom Markt her — 
Eduard (trocknet ſich die Stirne). 
Bartm. Sie iſt eine ſehr brave Frau. 
Sabine. Sie hat wohl nichts in Vermögen? Das iſt 
recht ſchön, daß Sie ſich ſo der Armen annehmen. 
(Während Beide ſich ſetzen, geht Eduard ängſtlich hinaus.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Sabine. artmann. 

Bartm. Sie — Sie ſind, wie ich höre, ein recht flei— 
ßiges Frauenzimmer — 

Sabine (ſteif). Es geht an. So, ſo! 

Bartm. Müſſen dem Herrn Vater von großem Nu— 
tzen ſein? 

Sabine. Ich habe die Augen überall. 

Bartm. Machen alſo dem Herrn Vater viele Freude? 

Sabine. Ich erſpare ihm einen Diener. (Haftig.) Ein 
Stuͤck falſch Geld erkenne ich, wenn ich es nur anſehe. 

Bartm. Wenn man falſche Menſchen auch ſo kennen 
könnte —! 

Sabine. Das wäre gut! (Plötzlich) Für die menſchliche 
Glückſeligkeit! 

Bartm. Haben Sie über dieſe wohl recht nachgedacht? 
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Sabine. Bewahre Gott! — Ich war jederzeit glücklich. 

Bartm. Das iſt viel. Das kann ich von mir nicht ſagen. 

Sabine. Man hat doch niemals gehört, daß Sie wo zu 
kurz gekommen wären. 

Bartm. Bei Ihren vielen Arbeiten werden Sie aber 
wenig für das Vergnügen Ihrer Seele thun können? 

Sabine. Doch! Ich leſe gewaltig, und kleide mich 
manchen Tag zweimal, wenn ich ſchon gar nicht ausgehe. 

Bartm. Was pflegen Sie zu leſen —? 

Sabine. Das Modejournal — 

Bartm. Ja nun — 

Sabine. Schnurren und Schwänke — Spieß Gei— 
ſtergeſchichten. — Papa lieſt den Student an der Pleſſe. 
Aber über die Fidibus haben wir alle miteinander recht ge— 
lacht! 

Bartm. Das ſtelle ich mir vor. 

Sabine. Die Arienbücher von der Komödie weiß ich aus— 
wendig. 

Bartm. Sie ſind wohl nie traurig? 

Sabine. Ach ja! (Seufzt.) Sonntags unter der Kirche, 
da iſt ohnedies der Laden geſchloſſen. Da ſinge ich bewegliche 
Lieder: „Komm, Ritter, kehre bei mir ein!“ und dergleichen 
— Cacht.) Jetzt bin ich aber vergnügt — wegen — der 
Liebe. 

Bartm. Wahre Liebe beglückt allerdings! 

Sabine. O ja! Man kann dann auch gleich ſein eigen 
Hausweſen haben. Eignen Handel und Gewinn, und — 

Bartm. Sie halten auf den Gewinn? 

Sabine (raſch). O ja! (Beſinnt ſich.) So, fo! — (gleich 
giltig) Nur aus Kurioſitaͤt. 
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Bartm, Für den Herrn Vater find Sie ein wahres 
Kleinod. 

Sabine (lacht). Es paſſirt! Ich habe wohl oft den Papa 
abgehalten, wenn er ſo leicht was unternehmen will. Ich 
ſage ſo: wenn man nicht gleich das Doppelte gewinnen kann, 
verlohnt es ſich nicht der Mühe. 

Bartm. Sie ſind alſo noch einmal ſo viel werth, als 
der Papa. 

Sabine. Mich gehorſamſt zu bedanken. — Ja, es wird 
ſpät — (Steht auf.) Ich empfehle mich beſtens. Haben Sie 
was an Papa zu beſtellen? 

Bartm. Nein! 

Sabine. Ich meine nur — Papa wuͤrde es gerne ſehen. 

Bartm. Ich habe mich gegen ihn bereits erklärt — 

Sabine. So empfehle ich mich in das geneigte Anden— 
ken. Ich äſtimire Sie als einen klugen, großmüthigen Mann, 
der bei Hohen und Niedern in Ehre und Wuͤrden ſteht! Ma— 
chen Sie doch mein Kompliment an die Frau Drackenburg! 
(Geht.) 

Bartm. Sie iſt hübſch, aber doch zu dumm! Eduard 
muß Widerwillen an ihr haben. Nur ihr großes Vermögen 
kann ihn betäubt haben. Ich habe alſo nicht ſein Herz zu be— 
kämpfen, ſondern ſeine Habſucht. Sein Betragen dabei — 
iſt der Prüfftein, ob er meiner Sorge werth iſt, oder nicht! — 


Vierzehnter Auftritt. 
Bartmann. Frau Drackenburg. 
Fr. Drackb. Sie haben meiner Bitte nachgegeben, ha— 
ben die Schab geſprochen. Werden Sie meine Zumuthung 
mir vergeben? 
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Bartm. Sie meinen es zum Beſten Aller. Habe ich, 
Friedrich zu Liebe, den Geheimerath geſehen, ſo mußte ich, 
Eduard zu gefallen, die Schab ſehen. — Geduld mit der 
Jugend, erwirbt dem Alter Geduld! Das Leben iſt ein 
Tauſchhandel. 

Fr. Drackb. Was denken Sie, daß mit der Angelegen— 
heit Ihres Neffen Friedrich werden ſoll? 

Bartm. (ſeufzt ſchwer, geht etliche Schritte). Daruͤber kann 
ich mit mir nicht einig werden! Daß aber Eduard die Sabine 
nimmer heirathen muß, darüber bin ich einig. 

Fr. Drackb. Sie iſt freilich — 

Bartm. Aergerlich arg! (er geht etliche Schritte, geht dann 
zu ihr.) Frau Drackenburg — binnen kurzem werden Sie ge— 
wahren, daß ich — ſeltſam zu Werke gehe! — (acht.) Hal: 
ten Sie mich dann nur nicht für närriſch! 

Fr. Drackb. Was Sie thun, — iſt ſtets edel und gut. 

Bartm. Ich denke ja, wir ſollen aus der Dunkelheit 
in's Helle gerathen! (Er geht. An der Thür.) Dem Eduard 
antworten Sie nur, das Mädchen mißfalle mir ganz. Noch 
mehr, als der Vater. (Gr iſt hinein.) 

Fr. Drackb. Was hat er im Sinne? Ich begreife nicht 
— er ſprach ſo ſonderbar — zwiſchen Ernſt und Lachen! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Frau Drackenburg. Eduard. 
Eduard (tritt erhitzt herein). Wiſſen Sie es —? 
Fr. Drackb. Wie ich vorhergeſehen, Mamſell Schab 
mißfällt dem Onkel, und — 
Eduard. Das iſt jetzt wenig. Aber der Onkel will hei— 
rathen. 
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Fr. Drackb. Sie ſcherzen — 

Eduard (lacht). Ich verzweifle!! 

Fr. Drackb. Der Onkel — heirathen — wen denn? 

Eduard. Das weiß ich nicht. Sie wiſſen es gewiß! 
Sagen Sie es mir! 

Fr. Drackb. Nicht eine Silbe habe ich — 

Eduard. Ich bitte Sie um Gottes willen, verhindern 
Sie es! 

Fr. Drackb. (im Nachdenken). Freilich hat er eben ganz 
ſonderbar geſprochen — 

Eduard (nun ganz außer ſich). Ach, ach, ach! Es iſt alles 
richtig; die Tante ſchreibt es mir eben, es iſt eine Inklina— 
tions⸗Heirath. 

Fr. Drackb. Ich begreife es nicht! 

Eduard (Hin und her laufend). Wir find verloren, er iſt 
verloren, ich bin verloren, alles iſt verloren! 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Friedrich. 

Eduard (rennt auf ihn zu, umfaßt und zieht ihn vor). Der 
Onkel heirathet. 

Friedrich (verwundert, aber ruhig). Der Onkel — 

Eduard. Ja, ja, ja! Herzensbruder, es iſt ganz gewiß. 

Friedrich. Mir iſt es nicht wahrſcheinlich. 

Fr. Drackb. Ich halte es nicht für unmöglich; allein — 

Friedrich. Iſt es — (Herzlich) fo gebe Gott eine Wahl, 
die ſeine Tage beglückt! 

Eduard. Beglückt? Er iſt ungluͤcklich, ruinirt — todt! 
Die Ausgaben, die Jalouſie, ſein Alter — Bruder, es muß 
verhindert werden! 
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Friedrich (mit Feuer). In keinem Falle. 

Eduard. Ich habe auf allen Fall die Schab und die 
Tante; — aber du — 

Friedrich. Laß mir die Dankbarkeit den Onkel, keine 
Erbſchaft. 

Eduard. Frau Drackenburg! Sie ſind eine kluge Frau 
— wenn der Onkel heirathet — wo bleiben Sie, wo Ihre 
Ruhe, Ihr Gehalt, Ihre Zukunft? Hindern Sie die Hei— 
rath, ſo wollen wir Ihnen ein nettes Schickſalchen machen. 
Es ſoll Ihnen alles von uns unterſchrieben werden. Wir wol— 
len uns Ihnen verbürgen, Einer für den Andern, — ach 
Gott — und Alle für Einen! 

Fr. Drackb. Ich? Des wackern Mannes Glück hindern? 

Eduard. Unſer Unglück, den Verluſt — 

Friedrich. Aber wir haben doch etwas gelernt, und — 


Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Thereſe. 
Eduard. Schweſter! Denk um Gotteswillen — der 
Onkel heirathet — 
Friedrich. Und Eduard verliert den Verſtand darüber. 
Thereſe (nach kurzer Pauſe). Der Onkel iſt im ungehinder— 
ten Gebrauch der Seelenkräfte, welche aus dem Vergleich 
ſeines gegenwärtigen Zuſtandes mit einem andern und entge— 
gengeſetzten Zuſtande, das Reſultat hervorbringen können, 
was ihm das geltende iſt. Seine Vernunft hat entſchieden; 
dieſer folgt er, und daran thut er recht! 
Eduard. Ich bin im ungehinderten Gebrauch der See— 
lenkräfte, welche aus dem Vergleich eines anſehnlichen Ver— 
mögens mit der Armuth, das Reſultat hervorbringen, was 
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mir das geltende ift: daß ich nicht arm fein will, fo lange ich 
es verhindern kann. Das iſt meine Vernunft, der folge ich 
und daran thue ich recht. (Geht.) Gleich zur Tante! 

Friedrich (Hält ihn auf). Keine Thorheit! 

Fr. Drackb. Es iſt gleich ein Uhr — ſollten Sie bei 
Tiſche fehlen, ſo würde es dem Onkel — 

Eduard. Ich kann weder eſſen, trinken, ſchlafen, wa— 
chen, denken, leben noch ſterben! — (er geht umher.) 

Friedrich. So laß uns für dich denken. — Soll ein 
Augenblick deiner fehlgeſchlagenen Erwartungen, mit hartem 
Undank die Liebe des väterlichen Freundes vergelten? 

Eduard. Ich will ihn nicht betruͤben; (herzlich) ſo wahr 
ich lebe, nicht! Ich will nur nichts verlieren! (Zu Thereſe.) 
So gebrauche doch deine ärgerliche Vernunft und hilf uns 
heraus! 

Thereſe. Zur Liſt habe ich mich nie erniedrigt. 

Eduard. Dir geht nichts ab! Du haſt zwei reiche Lieb— 
haber, den Rath und Herrn Müller! 

Thereſe (erſtaunt). Müller. 

fer (lacht). Herr Müller! 

Fr. Drackb. Unſer alter Herr Müller? 

Eduard. Da iſt nichts zu lachen. Müller hat dreißig tau— 
ſend Thaler und will ihr alles vermachen! Nur zugegriffen, 
ehe die Heirath des Onkels bekannt wird! Iſt die erſt bekannt, 
fo treten alle Liebhaber zuruck. Erklaͤre dich für Einen von 
Beiden — mache alles feſt und gleich ſchriftlich! 

Thereſe. Daher die komiſche Wuth des alten Mannes 
gegen Ralling. 

Eduard. Mit Ralling iſt es gar nichts. Der iſt arm. 
Weiſe ihn ab! 
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Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Bartmann. 


Alle (find etwas verlegen). 

Bartm. (ſieht ſie an und lächelt, dann zur Frau Drackenburg). 
Wenn ich die Küchenerdnung nicht ſtöre — und dein Gericht 
nicht verderbe, liebe Thereſe — ſo möchte ich — da mir der— 
weile etwas vorgefallen iſt — daß heute eine Stunde fpäter 
— alſo um zwei Uhr gegeſſen wuͤrde. 

Fr. Drackb. Wie Sie befehlen. 

Thereſe. Ohne Anſtand. 

Eduard. So — darf ich — gehorſamſt bitten, noch einen 
Gang auszugehen. (Zwiſchen Lachen und Verlegenheit.) Ich bin 
ohnedies noch nicht vor der Thuͤre geweſen. (Er empfiehlt fi.) 

Bartm. Du wirſt deine alte Bekannte, die Saling be— 
ſuchen — 

Eduard. Nein, lieber Onkel — 

Bartm. So erzeige mir den Gefallen, ſie zu beſuchen. 
Lade ſie in meinem Namen ein, mit uns zu eſſen und bringe 
ſie daher! 

Eduard lerſchrocken). Aber — 

Bartm. Sie iſt mein Gaſt. 

Eduard (verlegen und lachend). Die Saling? 

Bartm. lernſt). Die Saling. 

Eduard. Der Herr Onkel haben zu befehlen. (Er geht 
nach der Seite.) 

Bartm. Ei, Eduard — weißt du ſeit ſechs Monat Ab— 
weſenheit die Thuͤre nicht mehr zu finden? Dahin geht ja der 
Weg! 

Eduard. Es iſt wahr! (Geht aus der Mitte. Eine Pauſe.) 
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Bartm. Wohl! — Aber — ihr chen mir ſo fremd. — 
Was habt ihr denn? 

Friedrich (legt Bartmann's Hand an ſein Herz). Den redlich— 
ſten Glückwunſch meines Herzens! 

Bartm. Wozu? 

Friedrich. Gefällt es Ihnen nicht, ſich jetzt ſchon mit— 
zutheilen — fo ehre ich Ihre Gründe, wenn es mir auch wehe 
thut, daß Sie uns nicht vertrauen! Meine Empfindung für 
Sie iſt ſtets dieſelbe — und meine Wünſche für Ihr Gluͤck 
ſind aus der Fülle meines Herzens! (Geht.) 

Thereſe. Meine kindliche Achtung und Liebe! (Sie küßt 
ſeine Hand.) Der Mutter, welche Sie uns zuführen wollen, 
der treueſte Sinn für Ihr Glück, ohne welches fuͤr uns nur 
unvollkommene Zufriedenheit iſt! (Geht.) 

Bartm. (die Hände in die Seite geſtellt, ſieht er ihr nach). 
Was? (Zu Frau Drackenburg, die er anfaßt.) Was ſoll das — 
was wollen die? 

Fr. Drackb. (mit Rührung). Herr Bartmann! 

Bartm. (dem etwas plötzlich beifälltb). Aha? — (Er nimmt 
ſich zuſammen.) Ja ſo! Iſt es das? Hm! (Gutlaunig.) Nun, 
nun! (Zu Frau Drackenburg, ernſthaft.) Sie wiſſen es alſo ſchon? 
Hm! — Ich bin zufrieden von den Kindern! (Gerührt.) Wahr— 
haftig! (Sieht nach der Thüre.) Eduard — (er geht etliche Schritte) 
der iſt wohl vor Schreck ausgegangen? Nun — (Lächelt.) Die 
Sache verdient einen kleinen Schreck! 

Fr. Drackb. (herzlich). Sie thun, was Sie längſt hät: 
ten thun ſollen. 

Bartm. (ſieht fie an). Meinen Sie? Caßt ihre Hand.) 
Bedanke mich! 

Fr. Drackb. (gerührt). Die Kinder werden Sie doch nicht 
verlaſſen, das weiß ich. 
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Bartm. Verlaſſen? (Feſt.) Nein! (Mit Laune.) Aber Elei- 
nere Theile wird es geben. (Geht umher.) Das iſt nun nicht zu 
ändern. (Er bleibt vor ihr ſtehen.) Sie fragen nicht, wen ich 
in's Herz geſchloſſen? 

Fr. Drackb. Weil ich gewohnt bin, daß Sie ſtets das 
Gute mit Wahl thun. 

Bartm. (ſehr heiter). Was? Eine Frau und keine Neugier? 

Fr. Drackb. Nun — ich will es nicht läugnen — wenn 
es Ihnen gelegen wäre, und Sie wollten mir ſagen, wer — 

Bartm. Da liegt es eben! Es darf mir noch nicht ge— 
legen ſein. 

Fr. Drackb. So habe ich nicht gefragt. 

Bartm. Daß ich über alle Bedenken gerade weggehe, 
daß ich heirathen will — darauf gebe ich Ihnen mein Wort! 
Seit einer Stunde achte ich mich als Bräutigam; heute noch 
iſt meine Verlobung. Mit wem? Das erklärt der Augenblick, 
wo Tugend, Schönheit und Jugend mir zur Seite ſtehen! 
(Er geht zur Seite.) — Schlag zwei Uhr eſſen wir! 

Fr. Drackb. Sehr wohl. (Geht nach der Mitte.) 


Vierter Aufzug. 


(In Bartmann's Hauſe.) 


Erſter Auftritt. 

Bartmann ſitzt, das Haupt auf der Hand geſtützt, in unruhigem Hin⸗ 
und Herſinnen. Lienand ſteht ihm gegenüber und lieſt Briefe. Man 
ſieht, daß der Inhalt ihm Beſorgniß macht. 

Bartm. Wer begreift es mehr, als ich, daß die Ver— 
nünfteleien, die Anmaßungen meiner Nichte zu weit gehen? 
Aber verdiene ich deshalb diefer harten Brief des Praͤſidenten? 
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Liena d. Sie wiffen, daß er, die Ripping und Schab 
in einem Aktienweſen verwickelt ſind — 

Bartm. Der böſen Tante zu gefallen, weiſet man Fried— 
rich, der um eine Mittelſtelle ſich bewirbt, bei all ſeinem Ta— 
lent und ſittlichem Verdienſt mit Bitterkeit ab? Das thut 
mir weh! — Was mich aber aus der Faſſung bringt, iſt das 
Spottgedicht auf Thereſen. 

Lienand. Vielleicht thut der widrige Umſtand heilſame 
Wirkung auf Thereſen. 

Bartm. Iſt ein Mädchen lächerlich gemacht, fo iſt ihre 
Bahn vernichtet. — Mein armer Friedrich! 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. rau Drackenburg. 

Fr. Drackb. (einen Teller mit einer Taſſe und etwas Weißbrot 
tragend). Da Ihre Eßſtunde verſchoben iſt — nehmen Sie, 
denke ich, eine Stärkung. 

Bartm. (zu Lienand). Der Menſch kommt um alles, um 
die Stelle und um das Mädchen! (Geht umher.) Es iſt arg! 

Lienand. Die Heirath haben Sie ja nicht gewollt! 

Bartm. Und wollte ich nun nachgeben, ſo iſt es ja der 
Geheimerath und ſein Anhang, die nicht wollen. 

Lienand. Offenherzig, Herr Bartmann — Ihre Hei— 
rath — die ich gewiß herzlich billige, macht doch in der Lage 
Ihrer Neffen, fuͤr gewiſſe Leute bedeutende Aenderungen. 

Bartm. Die Leute, bei welchen meine Heirath eine 
Aenderung macht, — ſind nicht die rechten Leute! 

Fr. Drackb. Wenn Sie nur die Sache Ihrer Neffen 
minder ſchnell angreifen wollten! — 

Bartm. Wie lange lebe ich denn noch? — Wo die Bö— 
ſen eilen, muͤſſen ehrliche Leute nicht zaudern. 
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Fr. Drackb. Allerdings! Daß es gerade heute — 

Bartm. Gerade heute! Viele Jahre Ausſaat find wil— 
lig hingegeben. Die Leute find da, die Fruͤchte find überreif, 
ich will die Ernte einziehen. Auch Thereſe muß ſich entſcheiden. 

Fr. Drackb. Sie iſt unruhig — faſt betruͤbt — 

Bartm. Es iſt Zeit, daß ſie mir ihr Herz gewahr wer— 
den läßt. 

Lienand (zu Frau Drackenburg). Bewirken Sie mir eine 
Unterredung mit ihr! 

Fr. Drackb. (bejaht es, und indem ſie die von Herrn Bartmann 
unberührte Taſſe wegnimmt). Solche Dinge kann ich nur anbie— 
ten — aber Sie verſagen ſich alles! 

Bartm. Heut' iſt mir damit nicht geholfen, gute Frau! 
Reden Sie mit Thereſe — ich antworte derweilen dem Praͤſi— 
denten. Ueber den Schab und die Ripping will ich endlich 
allenfalls lachen. (Geht.) 

Fr. Drackb. Der gute Mann! — Wenn er nur dieſen 
Tag nicht mit ſeiner Ruhe bezahlen muß! (Geht.) 

Lienand. Ich hoffe jetzt alles für mich! Des Onkels 
Heirath truͤbt Thereſens Zukunft. Sie hat mir weit eher 
Zuneigung, als Abneigung bewieſen. Ralling's Zuverſicht 
hat ihre Eitelkeit gekränkt. Meine innige Ergebenheit kann ſie 
nicht in Zweifel ziehen, da ich mich in dieſem Augenblick dar— 
biete, wo das Glück ihr von ſo mancher Seite treulos er— 


ſcheint. 


Dritter Auftritt. 
Lienand. Thereſe. 
Thereſe. Der Onkel iſt unruhig, er ſcheint ſogar be— 
kümmert. Er hat Briefe empfangen; dieſe Briefe ſind aus der 
Stadt — 


Lienand. Er ſieht darin fich verkannt und die Seinen — 

Thereſe (theilnehmend). Friedrich iſt ſehr gebeugt. Sein 
Schickſal beſchäftigt mich. 

Lienand. Ihm iſt alles vereitelt, was Ehre und Liebe 
zu wünſchen haben. 

Thereſe. Seine ſchwärmeriſche Liebe wird ihn vernich— 
ten! — (Feſt.) Es muß etwas für ihn geſchehen. 

Lienand. Was meine Verwendung vermögen kann — 
will ich redlich thun. Schenken Sie mir das ſchöne Recht, 
dieſe in Ausübung zu bringen! Sie bedürfen eines Beſchuͤ— 
tzers, nehmen Sie den redlichen Freund dafür an! 

Thereſe. Es — liegt etwas in der Beſchuͤtzung, was 
ich mir nicht erlauben kann zu benutzen. 

Lienand. Mademoiſelle, Sie kennen Ihre Lage nicht! 

Thereſe. Das glaube ich doch. 

Lienand (vom Gefühl hingeriſſen). Fühlen Sie, was ich und 
der Onkel bei Dingen dieſer Art leiden müſſen! (Gibt ihr ein 
Papier.) 

Thereſe (ſieht es an). Ein Spottgedicht auf mich? (eächelt.) 
Raiſonnement oder Spott iſt der Geiſt der Zeit. 

Lienand. Der Onkel liebt Sie — er wird alt — er ſieht 
Sie allein — 

Thereſe. Ich habe Sinn für Freundſchaft. Schutz — 
verwerfe ich, denn ich fühle Kraft zum Widerſtande. 

Lienand. Das heißt — Sie verwerfen mich! 

Thereſe. Meine Lage iſt der Ihrigen nicht mehr gleich. 

Lienand. Was Sie Gleichheit der Lage benennen — iſt 
Liebe für Ralling! 

Thereſe. In dieſem Augenblicke habe ich nicht an ihn 
gedacht. (Lebhaft.) Ueberhaupt bin ich jetzt nicht mit mir be— 
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ſchäftigt. Bei allem, was mit uns vorgegangen iſt und vor- 
gehen ſoll, wird nur Friedrich unglücklich. Seine Hingebung 
macht ihn zum Opfer; und das gebe ich nicht zu. 

Lienand. Es iſt der Geheimerath, der weigert, nicht 
mehr Ihr Onkel! 

Thereſe (mit Feuer). Nicht der Onkel? 

Lienand. Nein. Da aber der Geheimerath — 

Thereſe. Kann ich die Sinnesänderung des Onkels mei— 
nem Bruder melden? 

Lienand. Ganz gewiß! 

Thereſe. Ich danke Ihnen fur das Geſchenk, und werde 
es nie vergeſſen! (Sie geht entſchloſſen und ſchnell fort.) 

Lienand. Was will ſie? Was kann damit erreicht 
werden? 


Vierter Auftritt. 
Lienand. Nalling. 
Ralling (ſieht zur Thür herein). Iſt Herr Bartmann nicht 
hier? 
Lienand. Was iſt vorgefallen —? 
RNalling (raſch). Nicht viel Kluges. Laß ſehen, ob es beſ— 
ſer zu machen iſt. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Bartmann. 

Bartm. (zu Ralling). Sie haben nach mir gefragt, Herr 
Ralling? — 

Ralling (mit Leben und Laune). Freilich! Erſtens meinen 
Glückwunſch zu Ihrer Heirath — 

Bartm. Den nehme ich an. 

XX. 7 
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Nalling. Außerdem, die Bitte, meine Vermittelung zu 
Friedrich's Heirath anzunehmen. Sie wollen ſie doch? Ja, 
Vater Bartmann, Sie müſſen Friedrich's Glück wollen. 

Bartm. Das weiß Gott! Aber der Geheimerath — 

Lienand. Da wird ſchwerlich etwas zu thun ſein, 
fürchte ich. 

Ralling. Daß doch die geſcheiten Leute am erſten die 
rechte Straße verlieren! 

Lienand. Wiſſen Sie darauf zu führen? 

Ralling. Topp! Ich führe. Wollen die Herren folgen? 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Friedrich. 

Friedrich (zu Bartmann). Lieber Onkel, Thereſe hat mir 
Ihren liebevollen Willen zu meinem Glück erklärt — 

Bartm. Ich bin dir Vergeltung ſchuldig. Du haft dich 
zu wenig in Rechnung gebracht. — 

Friedrich. Liebevoller Vater! Was ſoll ich auf Ihre 
Güte antworten! Was kann ich thun — 

Ralling. Kourage behalten. 

Bartm. Ralling! Haben Sie einen Plan, der zu ſei— 
nem Glücke führt? 

Ralling. Der feſte Wille, daß eine Sache fein muß, 
iſt der beſte Plan. Uebrigens habe ich ein Subjekt vor dieſem 
Hauſe herumwandeln und hereinlauern ſehen, deſſen habe ich 
mich bemächtigt, und ihn zart eingeführt. 

Bartm. Wer iſt es? 

Nalling. Namen geben Vorurtheil. Erlaſſen Sie mir 
die Präſentirung und erlauben Sie mir etwas Geld zu ver— 
wenden. Ich will nichts verſchwenden. 
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Bartm. Keine Ueberliſtung! 
Nalling. Geraden Weg! Auf dem Wege ſuche ich mein 
eigenes Glück; Sie ſollen nicht ſchlechter bedient werden. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Müller. 

Müller. Hähähä! Iſt denn des Herrn Prinzipals Hei— 
rath dergeſtalt nahe, daß ſchon der Küſter gerufen wird? 

Nalling. Küfter Grellau will Sie ſprechen. Ich habe 
ihn eingeführt. 

Bartm. Den Augenblick ſoll er ſich fortpacken, oder — 

Ralling. Fünf Minuten muß ich ihn ſprechen. (Zu Herrn 
Müller.) Er ſoll mich bekehren. 

Müller (grämlich). Da iſt Hopfen und Malz verloren. 

Friedrich (zu Bartmann). Laſſen Sie ihn gewähren. 

Müller (zu Bartmann). Vom Sekretär und der Mamſell 
iſt doch nicht die Rede? 

Bartm. Noch zur Zeit — von Niemand! 

Müller. So laſſe ich mir es gefallen. (Geht.) 

Lienand (zu Ralling). Sie ſcheinen Ihrer Sache ſehr 
gewiß! 

Bartm. Ich bin etwas — verdrießlich geworden. Fuͤhrt 
Ihr heiterer Sinn an das Ziel — ſo rechnen Sie auf unſern 
Dank! (Geht.) 

Lienand. Auch auf den meinen — was er mich auch ko— 
ften mag! (Folgt mit Friedrich.) 

Nalling. Glück! Sei mir günſtig! Nach deinen Schä— 
tzen grabe ich nicht. Aber das Mädchen will ich beſitzen, und 
ich denke ja, ich bin auf dem Wege, der dazu führen kann. 


m * 
‘ 
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Achter Alfi. 
Nalling. Küſter Grellau. 


Grellau. Da warte ich, und — am Ende iſt Herr Bart— 
mann nicht einmal hier? 

Ralling. Ich ſtelle ihn vor. 

Grellau. Nicht füglich. Mit Ihnen habe ich es nicht 
vor. 

Nalling. Aber ich mit Ihnen. Holde Seele, nehmen 
Sie mit mir vorlieb. Ich verſtehe allenfalls Spaß, — aber 
der alte Herr nicht. 

Grellau (ärgerlich). Ei — ich bin fo ſpaßhaft nicht! 

Ralling (ſchlägt ihn derb auf die Schulter). Und doch ver— 
dammt poſſirlich! 

Grellau (aufgebläht). Dergleichen Reden — 

Ralling. Manierlich, o du, mein Küſter! ſonſt fährſt 
du erbärmlich. — Mein Thema lautet: — »Sie ſind ein Spitz— 
bube!”? 

Grellau (srohens). Herr Sekretarius! (Fast ſich.) — Nun 
— man gebraucht das Wort auch in der Naivität, ſo — gegen 
Lieblinge. Sonſt — 

Ralling. Der erſte Theil handelt von Ihrem böſen Ge— 
wiſſen, was Sie daher führt — 

Grellau lalterirt). Ich bin ein Mann in Amt und — 

Nalling. Ohne Würden. Der zweite Theil handelt, wie 
Sie aus Angſt Ihre albernen Streiche gut machen, aber 
doch noch davon gewinnen möchten. Die Applikation ſoll feſt— 
ſetzen, wie Sie wirklich noch etwas gewinnen können, wenn 
Sie der guten Sache ehrlich dienen wollen; oder — (feſt) wie 
Sie der Teufel holt, wenn Sie uns betrugen! 
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Grellau (einen Schritt rückwärts). Gott befohlen! 

Ralling leinen auf ihn zu). Ich gehe mit Ihnen. 

Grellau (einen Schritt vorwärts, ängſtlich). Ernſtlich, mein 
Herr! Was — 

Ralling. Luſtig, mein Herr! Es iſt mit mir etwas zu 
machen, aber Sie müffen ehrlich handeln. 

Grellau (puſtet). 


Nalling. Vox haesit faucibus! — Trockene Kehle? 
Die Höllenangſt! 

Grellau (lacht jammervoll). Sie ſind ein — ſchlimmer 
Vogel! 

Nalling. Heißt — ich habe Sie bezwungen! Nun raſch 
zur Sache! 


Grellau. Herr! Es ſind jetzt ſchlechte Zeiten. 

Nalling. Und ſchlechte Zeiten machen ab und an ſchlechte 
Menſchen. 

Grellau. Sie ſehen mir denn doch aus, wie Einer, der 
— fein Glas trinkt, fein Liebchen küßt, die Philiſter zum 
Narren hält, Loſes die Menge treibt, einem armen Teufel 
nicht auf das Herz tritt — 

Nalling. Alles wahr; laſſe aber keine Menſchen in 
Thiere fahren. 

Grellau. Schlechte Zeiten! — Bei Geburten freuen 
die werthen Angehörigen ſich nur ſelten, die Heirathen ſind 
ein Kontraktweſen, die Verſtorbenen werden ohne Trauer nach 
Umſtand polizeimäßig eingegraben. Kurz — weder die Freude, 
weder die Trauer, welche wir geſetzmäßig vorſtellen — wer— 
fen uns eine Lebenskraft zu, wie weiland! Man ſchnellt uns 
einen armſeligen Rekognitionsgroſchen dar — das ſchwarze 
Tuch iſt theuer — der Magen rumort — die Kehle mahnt an 
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— da ſieht man fich denn um, wo — irgendwo ein gepreß— 
tes Herz, oder — 

Nalling. Oder ein enger Verſtand des Charletans be— 
darf und ihn bezahlt! Genug — man iſt auf Ihrer Spur, 
Ihr Weſen iſt zum Ende. Was verlangen Sie, wenn Sie 
ſelbſt dem Geheimerath die Augen öffnen? 

Grellau. Je nun — ich wollte wohl — gegen ein mäßi— 
ges jährliches — ſehr geſichertes Fixum die Beichte an den 
Geheimerath ablegen — doch aufrichtig geſprochen — Herr 
Schab und die alte Mamſell Ripping laſſen ihn nicht aus den 
Händen! 8 

Nalling. Das iſt unſere Sorge! Wenn Sie dem Ge— 
heimerath alles und alles treu darſtellen, wie er geführt iſt, 
bekommen Sie die ſichere Verſchreibung für jährlich fünfzig 
Reichsthaler auf Manneswort! 

Grellau. Ich hatte dort mehr! (Seufzt.) Indeß — Herr 
Schab liefert dem Geheimerath einen ſauern Landwein, und 
die beſtändige Stubenluft, nebſt dem Unverſtande, haben 
mir hart zugeſetzt. So fei es denn; ich verlaſſe mich auf Sie! 
Aber Sie müſſen veranſtalten, daß Schab und die alte Mam— 
ſell auf eine Stunde lang gehindert werden, zum Herrn Ge— 
heimerath hinzukommen. 

Nalling (ſinnt nach und ſagt dann raſch). Dafür ſtehe ich! 

Grellau. So trete ich an's Werk! Wenn ich die Ver— 
ſchreibung erhalte, werde ich Ihnen durch beſondere Notizen 
Meiſter Schab, item Jungfer Ripping, ſo gut als gebundene 
Malefikanten ausliefern. N 

Ralling. Dafür ein Dutzend Champagner ganz extra. 

Grellau (mit Innigkeit). Der Schab — ein Engel bin ich 
gegen den! Hat nicht der Mann mit ſubtilen Meſſerchen den 
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Hühnern die Schnäbel zugeſchnitzt, daß der Geheimerath 
und fogar andere Leute geſagt haben, die Hühner hätten Men— 
ſchengeſichter! Nun ad rem! (Geht. 

Nalling. Müßte ich oder ein Anderer indeß in des Ge— 
heimeraths Haus — 

Grellau. Wohl bedacht! Hier auf dieſe Karte gelangt 
man zu mir — durch mich dann weiter. Ach! gern will ich 
dem Herrn Geheimerath zu etlichen praͤſumtiven Ohrfeigen 
mich darbieten, wenn nur dem Schäblein was Proſtitutions— 
mäßiges geſchieht. (Mit Enthuſiasmus.) Beſter! Laſſen Sie dem 
Manne was angedeihen! (Geht.) 

Nalling (ſinnt einen Augenblick, ſetzt ſich und ſchreibt). Ein höf— 
liches Wort an Mamſell Ripping, daß ich ſie und Schab in 
einer halben Stunde bei Schab ſelbſt ſprechen müſſe, ſo hal— 
ten Neugier und Herrſchwuth dieſe böſen Geiſter in ihrer Höhle 
feſt, oder ſie ſuchen mich, und das Feld iſt bei dem Geheime— 
rath frei! (Legt das Blatt zuſammen.) 


Ueunter Auftritt. 
Ralling. Thereſe. 

Thereſe. Ich denke, der Onkel verlangt Jemand — 

Nalling. Nein! (Er ſteht auf, verneigt ſich, macht die Aufſchrift 
fertig.) Haben Sie die Güte, nur einen Augenblick zu verzie— 
hen, ich werde dies zur Beſtellung geben und bin gleich wieder 
zuruck! (Geht.) 

Thereſe. Was kann er wollen? Friedrich iſt entzückt 
von ſeiner Thaͤtigkeit. In ſeinem ganzen Weſen iſt eine Haſt 
und zugleich eine Beſtimmtheit — 

Nalling. Thereſe! Ihr Bruder Friedrich leidet und 
kann für ſein Herz alles verlieren. 
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Thereſe. Das empfinde ich. 

Ralling (mit leiſem Vorwurf). Von Empfindung iſt jetzt 
die Rede. 

Thereſe. Dieſe war mir, denke ich, nie fremd, wenn 
ich ſchon nicht — 

Ralling. Sie können dem Bruder helfen. 

Thereſe (lebhaft). Das wünſche ich. 

Nalling. So handeln Sie für Friedrich! Wie wollen 
Sie das? 

Thereſe. Ich will durch Vernunftgründe — 

Ralling. Die helfen nicht. 

Thereſe. Betteln kann ich nicht. 

Ralling. Die Leute gewinnen — heißt nicht betteln 
— Verſagen Sie das — (mit Gefühl) ſo — hätte ich in Ih— 
rem Werth mich geirrt; (mit Feuer) und Gott weiß, das 
möchte ich um keinen Preis! 

Thereſe. Ich bin entſchloſſen zu der Tante zu gehen. 

Nalling (feſt). Das kann nicht helfen. 

Thereſe. Meine Vorſtellungen ſollen ihre Ehre und 
ihre Vernunft — 

Ralling. Ich verlaſſe mich auf Ihren Werth, und muß 
von Ihnen fordern, daß Sie dem Geheimerath einen Beſuch 
ſchenken. 

Thereſe (gereizt). Sie fordern? 

Ralling. Für den Bruder! Ich fordere das einzig gel— 
tende Mittel. Fordere, weil ich liebe. (Sanft.) Wollen Sie 
meine Liebe nicht achten, ſo bin ich unglücklich. Dieſer 
Augenblick entſcheidet für mich und ihren Bruder. 

Thereſe. Sie verlangen eine Unmöglichkeit. Was kann 
ich auf den Geheimerath wirken? 
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Nalling. Alles! Sie können es, und nur Sie! 

Thereſe. Wie? Wodurch? 

Nalling. Ich habe veranſtaltet, daß man ihm in dieſem 
Augenblicke unwiderleglich beweiſet, daß er hintergangen iſt. 
Sie haben, wie der Onkel behauptet, redende Aehnlichkeit 
mit Ihrer Mutter, den Ton von ihrer Stimme ſogar. Lie— 
ber, lebendiger Geiſt! Erſcheinen Sie jetzt dem alten Gehei— 
merath! Gewinnen fie ihn für fein eigenes Gluck! Ihr 
Verſtand, Ihre Sanftmuth heile ſeine kränkelnde Vernunft, 
ſchaffe des Bruders Gluck, fo iſt des Onkels Treue belohnt 
und ich bin ſtolz auf Ihre Vernunft, wenn die Empfindung 
mit ihr gleichen Schritt geht. 

Thereſe (im Kampfe mit ſich). Es iſt unmöglich! 

Nalling. Der Onkel hat den ſchweren Gang dahin aus 
Vaterliebe über ſich gewonnen und die Schweſter weigert! 

Thereſe. Der Onkel hat nichts erreicht. 

Nalling. Diefe Karte ſchafft Ihnen dort Zugang. (Er 
gibt ſie ihr.) Schab und die Tante ſind entfernt. Im Glauben 
an Sie habe ich bis daher gehandelt, machen Sie dem Freunde 
das Geſchenk! Für Ihren Freund halten Sie mich doch? 

Thereſe (mit Ausdruck). Ja! — Aber — 

Nalling. Sie werden endlich dem Freunde doch Avance— 
ment ſchenken? 

Thereſe. Unſer Aller Lage iſt nun ſeit Kurzem ſo ſehr 
verändert — wer mich liebt, kann harten Aufopferungen 
nicht ausweichen. 

Nalling. Welche ſind es? — 

Thereſe. Ich kann dieſe Opfer nicht wollen, ich darf 
ſie nicht wollen. Ich werde verkannt. 

Nalling (auf das Herz deutend). Hier nicht! 

Thereſe (bitter). Ich bin verſpottet. 
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Ralling (heftig). Wer wagt das? 

Thereſe. Leſen Sie! (Gibt ihm ein Papier.) 

Ralling (eurchläuft es). Hm! Unwürdig! Von wem ha— 
ben Sie das? 

Thereſe. Es ward dem Onkel geſchickt und Lienand be— 
reitete mich gegen eine unangenehme Ueberraſchung dadurch 
vor, daß ich es aus ſeiner Hand empfing. 

Ralling (ſteckt das Blatt ein und ſeinen Zorn niederkämpfend, 
ſagt er mit ſcheinbarer Ruhe): Herr Lienand konnte das unterlaſ— 
ſen. — Erfüllen Sie meine Bitte und dann treffen wir hier 
wieder zuſammen. (Geht.) 

Thereſe. Herr Ralling — unſer Geſpräch — als Ge— 
ſpräch genommen — iſt nicht geendet. (Raſch.) Oder — — 
ja. Es iſt geendet, Sie haben damit geantwortet, daß Sie 
nicht antworten, und — — ich weiß Ihre Freimüthigkeit zu 
ehren! 

Nalling. So wahr ich lebe, ich bleibe die Antwort nicht 
ſchuldig, denn ich denke, daß ich weiß, wo ſie abgegeben 
werden muß. Sie können mich nicht bezweifeln. (Kann ſeiner 
Aufwallung nicht Herr werden.) Ich bin bald wieder hier! (Geht.) 

Thereſe (im Ausbruch des ſchmerzlichſten Gefühls). Daß ich 
verſpottet werde, ſchreckt ihn von mir. Lienand nahm ſchon 
deshalb einen andern Ton! Ralling verläßt mich. Ich liebe 
ihn — ja — von ganzer Seele liebe ich ihn — und er weicht 
von der Verſpotteten! — (Nach kurzer Pauſe.) Ich thue, was 
er verlangt hat, ich gehe zu dem Geheimerath. Gluͤcke mein 
Unternehmen — oder glücke es nicht — dies führe ich aus, 
wie ich kann und dann von hier fort! — Fleiß und freiwillige 
Unbedeutenheit ſollen anderwärts meinen Charakter bewäh— 
ren — dann wird man hier mir Gerechtigkeit geben. (Geht.) 
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Zehnter Auftritt. 
0 Thereſe. Müller. 

Müller (der Thereſen in der Thür begegnet). Nur ein Wört— 
chen! So eben ſind die Mamſell Saling bei der Frau Dra— 
ckenburg angekommen! Nun — 

Thereſe. Ich habe Eile, Herr Müller! 

Müller. Ich auch. Mamſell werden das Nähere ver— 
nommen haben, wie die Liebe mit mir umgeht? Ich bitte 
um geneigte Reſolution! 

Thereſe. Ich achte in Ihnen den Freund des Hauſes — 

Müller (faltet die Hände). O! 

Thereſe. Freundſchaft widme ich Ihnen, und — 

Müller (brummend). Die Freundſchaft hat kein Eigen— 
thum. Liebe iſt ein guter Kompagniehandel. Haben Sie denn 
ſchon gewählt? 

Thereſe. Lieber Müller, machen Sie eine Perſon gluͤck— 
lich, welche die Erkenntlichkeit gegen Sie üben wird, die Ihr 
ehrlicher Sinn verdient. (Geht.) 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Eduard. 

Eduard (in der Thür, haſtig). Ach, Schweſter! 

Thereſe (macht ſich los). Halt’ mich nicht auf! (Ab.) 

Eduard (zu Müller). Wo iſt denn Ralling hin? Wie? 

Müller (ter in Gedanken geſtanden). Lieber Müller, hat fie 
zu mir geſagt. Ja! Ein ſchöner lieber Müller! Eben fo 
muß ich an einen Kerl, den ich nicht mag, oft ſchreiben: 
Ew. Edlen! und denke innerlich, hole dich der Teufel! — 
(Geht.) 
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Eduard. Sie antwortet mir nicht — er antwortet mir 
nicht — Ralling reißt ſich los und nennt mich einen Narren? 
— Vor zwei Stunden war ich wohl recht klug — aber jetzt 
werde ich zum Narren! i 


ZSwöilfter Affe 
Eduard. Friedrich. 

Eduard. Gottlob, daß du kommſt! Sage mir, was 
ſoll das? Weshalb läßt der Onkel die Saling daher kommen? 

Friedrich. Hat er nicht ſtets Intereſſe an ihr genommen? 

Eduard. An ihrem Vater! Gefällt fie ihm, weshalb 
hat er nichts für fie gethan? 

Friedrich. Dir hat er fie beſtimmt. Sie hat alles, was 
ſie 1 are kann, nur durch ſich ſelbſt werden ſollen. Sie iſt 
viel geworden. 

Eduard (heftig). Wenn der Onkel die Saling heirathet, 
ſo komme ich nicht mehr hier in's Haus! 

Friedrich. Eduard — du liebſt die Saling! 

Eduard (ängſtlich). Nein! — — (Unruhig.) Denn — es 
iſt — ich — (Heftig.) Ja doch, ja! — Außer ſich.) Du bringſt 
mich um mit deinen Fragen! 

Friedrich. Eduard, du opferſt dich auf und haſt keinen 
Lohn dafür! 

Eduard. Ich muß mich jetzt aufopfern — und werde 
freilich keinen Lohn davon haben. — Mit der Tante habe ich 
geſprochen. (Im Zorn.) Sie will mir alles vermachen. — 

Friedrich. So biſt du von einer Seite geborgen. 

Eduard. Ich muß es annehmen, muß die Schab hei— 
rathen. Aber — nach dem Tode der Tante will ich mit dir 
und Thereſen in gleiche Theile gehen. Das verſchweige um 
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Gotteswillen; denn wenn fie das erfährt, bekomme ich nichts 
und ihr nichts. 

Friedrich. Deine Denkart thut mir wohl, ich verlange 
nichts, thue etwas fuͤr Thereſen — aber verkaufe nicht das 
Gluͤck deines Herzens! 

Eduard. Sie hat noch eine Bedingung hinzugeſetzt, die 
mich unbeſchreiblich quält. Rathe mir, Bruder! — 

Friedrich. Folge der Stimme deines Herzens! 

Eduard. Das heißt — bettle! 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Bartmann. Demoiſelle Saling. 

Bartm. (Demoiſelle Saling hereinführend. — Wechfelfeitige 
Begrüßung). Meinen Neffen Friedrich haben Sie ja wohl ehe— 
dem auch ſchon geſehen, Mamſell Saling? 

Saling. Ich habe verſchiedenemale die Ehre gehabt — 

Bartm. Eduard hat mir ſtets viel Gutes und Ruͤhmli— 
ches von Ihnen erzählt. Ich habe Sie beobachtet und alles 
beſtätigt gefunden. In der That — Ihr Betragen macht Ih— 
nen viel Ehre. 

Saling (verneigt ſich beſcheiden). Mein Vater konnte für 
meine Bildung nichts verwenden. Was er aber zu meinem 
Beſten ſagte, war ſo liebevoll gedacht, daß ich es nie vergeſ— 
ſen kann. Die Thränen, womit er mich an ſeinem Sterbe— 
tage bat, auf gutem Wege zu bleiben, find ein kräftiger Se— 
gen. Ich habe ein arbeitſames, ſtilles Leben geführt, wie 
es einem armen, unbedeutenden Mädchen zukommt. — Das 
iſt alles, was von mir zu ſagen iſt. 

Dartm. (gütig). Es iſt mehr von Ihnen zu ſagen. Das 
arme Mädchen — deuten Sie das Wort nicht übel — es iſt 


106 

bei Ihrem Betragen ein Ehrentitel — hat glänzenden Ver— 
ſuchungen ohne Aufheben widerſtanden. Davon bin ich unter— 
richtet — mein Neffe Eduard auch — Nicht wahr, Eduard? 

Eduard (mit Erſchütterung). Allerdings! 

Saling (verlegen). Das iſt ja kein Verdienſt! — 

Bartm. Sie ſollen für Ihr muſterhaftes Betragen heute 
einen Lohn finden. (Mit Kraft.) Der Vater diente der Ehre 
und hat tiefe Narben für das Vaterland in's Grab mitge— 
nommen. Er hat Ihnen ſeinen Segen, ſein Andenken und 
feinen Degen hinterlaſſen. Der Bürger, den Gott mit Wohl— 
habenheit geſegnet hat, reicht Ihnen den Kranz, den Ihre 
Tugend um des Vaters Ehrenwaffe winden ſoll. 

Saling. Herr Bartmann — (Sie ſieht ihn und Eduard an, 
letztern kaum merklich). Was ſoll ich ſagen — Ihre Güte rührt 
mich ſo, daß ich meine Freude nur ſchwach bezeigen kann — 

Eduard (trocknet eine Thräne und geht). 

Bartm. Sagen Sie mir — (Sieht umher, bemerkt, daß 
Eduard fort iſt, wendet ſich zu Friedrich). Ha! — Sorge, daß man 
uns nicht ſtöre! 

Friedrich (geht). Vollenden Sie! 


Vierzehnter Auftritt. 
Bartmann. Demoiſelle Saling. 

Bartm. Sagen Sie mir — iſt Ihr Herz ſchon ver— 
ſchenkt? 

Saling (jieht ſich um). Ach, Herr Bartmann! 

Bartm. Faſſen Sie Vertrauen! 

Saling. Ich weiß nicht, ob ich gut thue, wenn ich Ih— 
nen ſage, daß ich liebe — aber ich kann es nicht verbergen. 
Sie haben mich rufen laſſen, darüber bin ich erſchrocken — 
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und habe die Augen fo verweint, daß ich den Weg hieher 
kaum habe finden können. Ihre Güte hat meinen Muth wie- 
der belebt — hernach — als ich — ihn — ſah — habe ich 
allen Muth vollends verloren. Einſt durfte ich hoffen, ſehr 
glücklich zu werden! Das hat ſich geändert. Es iſt alles vor— 
bei — (ſeufzt tief) vorbei! 

Bartm. Hat mein Neffe ſeine Liebe durch eine förmliche 
Erklärung zurück genommen? 

Saling. Schon vor der Abreiſe kam er feltener — nahm 
mit Zwang Abſchied — und vor acht Wochen ſchrieb er mir, 
ich ſolle wegen der Zukunft nicht in Angſt ſein. 

Bartm. Sein Sie deshalb ohne Sorge! 

Saling. Das bin ich. Können meine verweinten Augen 
nur erſt wieder arbeiten! 

Bartm. (lebhaft). Nun, nun! (Geht umher.) 

Saling lerſchrocken). Mißfalle ich Ihnen? (Steht auf.) 

Bartm. Gar nicht. (Macht fie ſitzen.) Sie haben von ſei— 
ner Heirath mit der Schab gehört — 

Saling. Er kann mit ihr nicht glücklich fein. Es iſt nicht 
möglich. 

Bartm. So denke ich auch. 

Saling. Und doch will er ſie heirathen! 

Bartm. Wenn nun — (verlegen) — wenn Ihnen nun 
ein ander Glück bevorſtehen ſollte? 

Saling. Manchmal — wenn er unruhig oder ſtuͤrmiſch 
zu mir kam und ich las ihm vor, erzählte ihm, wie mein 
Tag und meine Arbeit vergangen war — da konnte er recht 
heiter werden, und ſo gut, ſo vertraulich — 

Bartm. Wenn nun Jemand Ihnen eine frohe Ausſicht 
darbietet — Jemand, der nicht Liebe erwarten kann, aber — 
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Saling. Wie reizend hat er mir die Zukunft geſchildert, 
wo mir verſtattet ſein würde, Ihnen kindliche Dienſte zu lei— 
ſten. Ihm ſei das nicht gegeben, er empfinde, wie Andere, 
aber er wiſſe es nicht zu äußern. Ich ſolle Ihr Alter durch 
füße Pflege Ihnen lieb und angenehm machen. — 

Bartm. (überraſcht). Hat er das geſagt? 

Saling. Sie erwarteten von ihm nicht viel; ich ſolle 
die Schuld ſeiner Dankbarkeit abtragen, und — 

Bartm. (heftig aufſtehend). Vermaledeiter Mammon! 

Saling (folgt ihm). Habe ich was Unrechtes geſagt, ſo — 

Bartm. Wenn nun — (verlegen) — ein Verſorger — 
ein Ehemann ſich Ihnen anbietet — 

Saling. Wie meinen Sie das? 

Bartm. Wie geſagt. 

Saling. Haben Sie etwas geſagt, das — 

Bartm. Freilich! 

Saling. Ach, ich dachte an ihn! 

Bartm. Können Sie an mich denken? 

Saling. Wie — verzeihen Sie — 

Bartm. Verzeihen Sie! — Ich bin alt — aber reich 
— ! — Was meinen Sie? 

Saling. Ich verſtehe Sie nicht! 

Bartm. Iſt es Ihnen möglich, mich zu heirathen? 

Saling (treuherzig). Nein, Herr Bartmann! 

Bartm. Erkenntlichkeit hoffe ich — Liebe fordere ich nicht. 

Saling. Ich liebe ihn und kann keinen andern lieben. 

Bartm. Recht ſo! Sie müßten mich auch nicht heirathen. 

Saling. Nicht wahr? 

Bartm. Ich würde recht erſchrocken ſein, wenn Sie 
»Ja!“ geſagt hätten. 
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Saling. Mag er allen Reichthum in Beſitz nehmen — 
er wird ſehen, daß ich mein Herz ihm treu bewahrt habe. 

Bartm. Erweiſen Sie mir einen Gefallen! 

Saling. Alles, wenn ich nur nicht heirathen ſoll. 

Bartm. Thun Sie, als wenn Sie meinen Antrag nicht 
abgewieſen hätten. 

Saling. Das kann ich nicht. Wenn ich ihn ſehe, muß 
ich weinen. Fragt er mich, ſo muß ich ihm ſagen, daß ich 
ihn liebe und nie einen andern. Wenn ich ihm das noch geſagt 
habe, werde ich ruhiger ſein. Wollen Sie mir dazu die Ge— 
legenheit ſchenken, ſo haben Sie alles für mich gethan; (wei— 
nend) und dann will ich gleich gehen. 

Bartm. Das kann ich nicht, das will ich nicht. Ein ſol— 
ches Herz muß anerkannt werden, nicht aufgedrungen! 

Saling. So erlauben Sie, daß ich mich entferne. Ich 
will meine Thränen nicht zur Schau ſtellen. Nie werde ich es 
vergeſſen, wie wohl Sie es mit mir gemeint haben! Sollte 
ich krank werden und nicht arbeiten können — dann will ich 
um Ihre Hilfe bitten. (Küßt ſeine Hand.) Leben Sie wohl, guͤ— 
tiger Mann! — ach — wenn ich Sie hätte Vater nennen 
dürfen! — leben Sie frohe Tage — fuͤr mich ſind ſie dahin! 
(Geht. ) 

Bartm. Halt! (Gr holt fie zurück.) Vater bleibe ich Ihnen! 
(umarmt fie.) 

Eduard (tritt ein). 

Bartm. Liebes, redliches, theures Mädchen! — 
(Küßt fie.) N 

Eduard (ſeufzt). 

Bartm. (ſicht ſich unwillig um). Wer iſt da? — Du bift's! 

IR, 8 
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Bleibe! (Zu Mamſell Saling.) Gehen Sie zur Frau Dracken— 
burg! dort das Weitere zwiſchen uns. 

Saling (Hält das Tuch vor die Augen und geht). 


Fünfzehnter Auftritt. 
Bartmann. Eduard. 

Bartm. Was gibt's — wovon iſt die Rede? Nürnberg 
oder eine Spekulation —? 

Eduard. Herr Onkel! — ich kenne mich ſelbſt nicht mehr. 
Ich werde von einer Unruhe umhergetrieben, von einer 
Angſt — N 

Bartm. Dann iſt der beſſere Menſch in dir erwacht! 

Eduard. Geben Sie mir väterlichen Rath! 

Bartm. Rathe dir kindlich, fo geht es dem Vater wohl. 

Eduard. Die Tante — 

Bartm. Keine Silbe von ihr und ihrem Anhang! Das 
verlange ich. Uebrigens nur weiter! 

Eduard. Was ſoll ich ſagen, wenn ich nicht von — 

Bartm. Was du empfindeſt! Empfindeſt du nichts, ſo 
kehre um und ſprich keinen Laut. 

Eduard. Ich meine es wahrlich gut; aber — 

Bartm. Thu' das Gute, woran dein Herz dich mahnt, 
ſonſt glaube ich nicht an dich. 

Eduard. Mein Gott — Sie ſchrecken mich fo zurück — 
daß ich — 

Bartm. Das will ich nicht. Rede! 

Eduard. So laſſen Sie mich um Gottes willen von der 
Tante — 

Bartm. Nein! 

Ednard. Nur zwei Worte — 
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Bartm. Aber nicht mehr. Heraus mit den zwei Worten! 

Eduard (nach großem Kampfe). Ihre Erbſchaft! 

Bartm. Iſt Fluch! (Geht.) 

Eduard. Wenn nur mein Bruder — oder wenn doch 
Thereſe zu Haufe wäre — er hört mich nicht! Er wird mich 
nie, nie hören. Wer zeigt mir einen Ausweg? 

Bartm. Nämlich — dieſe Erbſchaft iſt Fluch! — Ich 
fluche nicht. — Ich nicht. 

Eduard. Ja, dieſe Erbſchaft iſt Unſegen, das fühle 
ich — 5 

Bartm. (ruhiger). So will ich dich hören! 

Eduard. Heirathe ich die Schab, ſo will die Tante mir 
alles, was ſie hat, vermachen, wenn — 

Bartm. Wohl bekomme dir das — ! (Geht.) 

Eduard. Ich verbinde mich, alles mit meinen Geſchwi— 
ſtern zu theilen. 

Bartm. Gut. Freut mich. Brav! Recht gut, ſehr gut, 
Eduard! 

Eduard. Die Tante ſetzt aber eine laſtende Bedingung — 
ich ſoll — die Wohnung bei Schab — bald beziehen. 

Bartm. Thut mir leid — aber du haſt zu entſcheiden. 

Eduard. Onkel! Wenn Sie — die Saling heirathen, 
kann ich nicht im Hauſe bleiben! Ich halte das nicht aus — 

Bartm. (geht umher, dann zu ihm). Lieber Eduard! Hei— 
rathe du die Saling und bleib' im Hauſe! 

Eduard (geht unruhig umher). Wenn Sie wuͤßten, wie ich 
innerlich gequält werde! 

Bartm. Doch noch gequält? — Ich ſage dir — heirathe 
ſie. In meinem Alter iſt man von den Leidenſchaften nicht 
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Eduard (trocknet die Stirne). Ich werde fo ſehr verkannt — 
und dieſer Gegenſtand — es iſt fo ſchwer — ſich darüber — 
zu erklären — ohne — 

Bartm. Weshalb? Denkſt du gut — ſo wirſt du gut 
reden. 

Eduard. Ich liebe die Schab nicht. Aber — 

Bartm. So mußt du ſie nicht heirathen. 

Eduard. Ich liebe die Saling. — 

Bartm. Heirathe ſie! 

Eduard. Sie hat kein Vermögen — ich ebenfalls nicht — 

Bartm. Du verſtehſt den Handel, biſt arbeitſam, ſpar— 
ſam — 

Eduard. Aber ſo reiche Ausſicht gegen — 

Bartm. So viel, daß du dich ohne Aengſtlichkeit etab— 
liren kannſt — darfſt du von mir erwarten. Auf alle Fälle — 

Eduard. Das iſt ſehr gütig. Gewiß — ich erkenne — 

Bartm. Nun müſſen wir nicht weiter reden. Deine Wahl 
wird dein Glück bauen oder dein Unglück. Du wirſt ein ruͤſti— 
ger Hausvater und achtungswerther Handelsmann, oder du 
greifſt zu, wo der Kaſten voll iſt, biſt dann über und über 
Kaufmann — aber auch mehr nicht! Wähle! (Geht.) Zwei 
Uhr. Wir eſſen jetzt. 


Sechzehnter Auftritt. 

Vorige. Demoiſelle Ripping. Herr Schab. 

Dem. Ripping. Entſchuldigen Sie den Beſuch. Wir 
gehen ſogleich wieder von hier weg. 

Schab. Haben nur ein dringendes Geſchäft — 

Dem. Nipping. Werden ſonſt nicht beſchwerlich fallen — 

Schab. Für meine Tochter melden ſich anſehnliche Par— 
tien — 
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Dem. Nipping. Und obſchon durch Ihre zärtliche Ver— 
bindung mein Neffe Eduard verliert, will der ehrliche Schab 
dennoch feine Tochter und fein halbes Vermögen gleich für fie 
beftimmen — 

Schab. Da die Mademoiſelle Tante aus befonderer Af— 
fektion — 

Dem. Ripping. Und wegen der Achtung und Folgſam— 
keit, welche der junge Menſch mir beweiſet — 

Schab. Dero Nachlaß ihi allein aſſekuriren wollen — 

Dem. Ripping. Dagegen muß Herr Schab ſogleich 
einen Gehilfen an ihm haben — 

Schab. Die Eheverbindung nebſt der Donation auf's 
baldigſte vollzogen werden und ſo weiter! 

Dem. Ripping. Um nun nicht hin und her gezogen zu 
werden — 

Schab. Wie durch verfängliche Billets des Herrn Ral— 
ling an uns hat geſchehen ſollen — 

Dem. Ripping. Dem wir aber zu klug find und unauf— 
gehalten weiter gehen — 

Schab. Erſcheinen wir hier zur Stelle und erſuchen für 
unſer ſtattliches Anerbieten, um die abſchließliche letzte Erklaͤ— 
rung und ſo weiter! 

Bartm. Da ſteht er — frei, unabhängig, und mag ſich 
erklaͤren. — Wer ſich ſo fühlt, daß er mir zu Tiſche folgen 
kann — mag es thun! (Geht.) 


Siebzehnter Auftritt. 
Vorige ohne Bartmann. 
Dem. Nipping. Nimm deinen Hut — geh mit uns — 
ſchreib ihm ein Abſchiedskompliment — laß deine Sachen ho— 
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len, und laß deinen Geſchwiſtern die reiche Erbſchaft von des 
Herrn Onkels moraliſchen Sentenzen! 

Schab. Die junge Frau des alten Mannes wird Sie und 
uns an dem Moralkrämer revangiren. (Greift einen Hut, dringt 
ihn Eduard auf.) Kommen Sie, Herr Sohn! 

Eduard (in Angſt). Sollte — iſt — ich dächte — wäre 
es Ihnen nicht gefällig, hier zu ſpeiſen? 

Dem. Nipping. In keinem Falle. 

Schab. Jetzt muß entſchieden werden. 

Eduard. Erlauben Sie — ich muß doch erſt — nur ein 
Wort vorher mit dem Onkel! 

Dem. Ripping. Gehſt du jetzt noch zu ihm, fo ziehe ich 
alles zurück. 

Schab. Ziehen Sie zurück, jo ziehe ich auch alles zurück! 

Eduard (bei Seite). Ich bin in einer wahrhaften Ver— 
zweiflung. 


Achtzehn ter Auftirıkt 
Vorige. Herr Müller. Sabine. 

Müller. Hier ſind der Herr Schab, werthe Mademoi— 
ſelle! 

Dem. Nipping. Iſt zu Haufe etwas vorgefallen? 

Sabine. Ja freilich! Mama ſchickt mich her. Ich bin 
ganz außer Athem. 

Schab. Ein Bankerot? 

Sabine. Die Haushälterin des Geheimerath Fernau 
iſt gekommen — 

Schab. Gebt ihr Kaffee! — 

Sabine. Die Mamſell Bartmann von hier iſt bei dem 
Herrn Geheimerath angekommen — 
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Schab. Nicht möglich! — 

Dem. Ripping. Was? — 

Sabine. Schon vor ihrer Ankunft hat der Küſter dem 
Geheimerath alles geftanden, von den Hühnern und Gänfen, 
daß alles nicht ſo wäre. 

Schab. Sehen Sie? Was habe ich geſagt — 

Sabine. Papa hätte den Hühnern die Geſichter zuge— 
ſchnitzelt — 

Dem. Ripping. Das kommt von hier! 

Sabine. Der Geheimerath iſt wie ein toller Mann herum— 
gelaufen, hat Thüren, Behälter und Kaſten aufgeriſſen, alle 
Hühner, Truthähne, Hunde und Katzen herausgejagt. Die 
laufen nun verwildert im Hofe, fliegen und ſchreien auf den 
Treppen, in den Zimmern umher — 

Dem. Ripping. Hin zum Geheimerath — den Augen— 
blick — 

Schab (betroffen). Die Nachbaren — Gott, welch ein 
Zuſtand! 

Sabine. Und dazu iſt die Mamſell Bartmann hinge— 
kommen! 

Schab. Kommen Sie zu uns, Herr Sohn! 

Dem. Ripping. Den Augenblick geh — führe deine Braut 
dorthin! Kommen Sie, lieber Schab! Der Geheimerath 
und die Hühner, es muß jedes wieder in ſeinen Behälter! 
(Geht.) 

Schab. Du gehſt mit dem Herrn Sohne! — Golgt.) Die 
Adminiſtration von Fernau's Vermögen verliere ich nicht; ſie 
trägt fünfzehn Prozente. 


Neunzehnter Auftritt. 
Eduard. Sabine. Herr Müller. 

Sabine (reicht ihm den Arm). Kommen Sie, Herr Bart— 
mann, laſſen Sie uns gehen! 

Eduard. Ja! — (Gr geht angſtvoll hin und her.) Freilich. 
Sie ſind ſehr gütig. 

Sabine. Ihre Schweſter ift wohl eine tücfifche Perſon? 

Müller. Das verbitte ich mir. Uebrigens wird ſchon 
angerichtet. 

Eduard. Es iſt ſchon — ja — wäre es Ihnen nicht ge— 
fällig hier zu ſpeiſen? — 

Sabine. Wir ſollen ja nach Hauſe gehen. 

Eduard. Hernach — nach Tiſche. Schenken Sie uns 
die Ehre! — 

Sabine. Wer ſpeiſt denn hier? 

Müller. Die Braut des alten Herrn, die Mademoiſelle 
Saling. 

Sabine. Iſt die hier? Nun bleibe ich auch da. (Zu Mül— 
ler.) Wie iſt ſie gekleidet? Hat ſie ſchon Schmuck vom alten 
Herrn? Wenn ich nun doch meine Brillanten angethan hätte! 
Sprechen Sie aber auch recht viel mit mir. Nach Tiſche gehen 
wir gleich fort. 


Bwanzigfter Auftritt. 
Vorige. Frau Drackenburg. Demoiſelle Saling. 
Fr. Drackb. Man hat angerichtet. 
Eduard. Sogleich! 
Sabine (gibt Eduard den Arm). Laſſen Sie den Herrn On— 
kel nicht warten, lieber Eduard! 
Saling (führt Frau Drackenburg bei Seite). Wenn es nicht 
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unſchicklich iſt, Frau Drackenburg, möchte ich die Ehre für 
ein andermal erbitten. Mir iſt in der That nicht wohl! 

Eduard (mit wahrer Beſorgniß). Mademoiſelle — Ihnen 
iſt nicht wohl, wie es ſcheint. Sollten Sie — 

Sabine. Das werde ich nicht gewahr. Sie ſehen feuer— 
roth aus — Kommen Sie, Herr Bartmann! 

Eduard (zu Frau Drackenburg). Frau Drackenburg, nehmen 
Sie der Demoiſelle Saling ſich an — ich bitte — 

Saling (zu Frau Drackenburg). Ich halte mich kaum auf— 
recht. 

Sabine. Das viele Arbeiten wird Sie erhitzt haben. 
Nun, das brauchen Sie ja künftig nicht mehr! 

Einundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Bartmann. 

Bartm. Es iſt ſpät, Kinder — laßt mich nicht warten. 
(Sieht Sabine.) Sie hier, Demoiſelle Schab? Wollen Sie 
bei uns bleiben? 

Sabine. Wenn ich die Ehre und das Vergnügen haben 
kann? 

Bartm. Ich ſtelle Ihnen Demoiſelle Saling vor — 

Sabine. Ich kenne ſie ſchon. Mache auch mein Kom— 
pliment zu der Heirath mit Ihnen. Das nenne ich Gluͤck 
haben! 

Bartm. (bietet Sabine den Arm). Iſt's gefällig? 

Sabine. So? — Soll ich die Ehre haben, daß Sie 
— O ja! (Gehen.) 

Eduard (dem es der Onkel andeutete, gibt Demoiſelle Saling 
den Arm). 

Saling (wankt zu ihm hin; da er ihre Hand faßt, gleitet fie 
zurück in die Arme der Frau Drackenburg). 
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Fr. Drackb. Das arme Mädchen! (Sie ſetzt fie auf einen 
Stuhl.) 

Eduard (außer ſich). Gehen Sie, Frau Drackenburg! 
wir folgen! Gehen Sie — verhüten Sie Aufſehen. 

Fr. Drackb. (geht bis an die Thüre). 

Eduard. Julie! liebe, theure Julie, erwachen Sie — 
kommen Sie zu ſich! — Ich — Gott, was mache ich! — 
Julie! Hören Sie mich! 

Saling. Laſſen Sie mich! 

Eduard. Nein, nimmer; ich liebe Sie! 

Saling. Laſſen Sie mich wegbringen. Ich muß von 
hier. (Sie iſt aufgeſtanden und hält ſich am Stuhle.) Ich darf hier 
nicht bleiben. (Wankt etliche Schritte.) 

Eduard. In meine Arme! Ich liebe Sie, ich opf're 
Ihnen alles! Hören Sie mich an! 


Zweinndzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Sabine. 

Saling. Sie täuſchen ſich — gehen Sie und ſein Sie 
glücklich ! 

Eduard. Ich kann nicht ohne Sie leben. Der Schleier 
iſt gefallen, Sie liebe ich, Sie will ich beſitzen, und allem 
entſagen, was ſich darbeut, wenn Sie mich lieben! 

Sabine. Ei, das iſt ja recht ſchlecht gedacht! 

Eduard. Vergeben Sie —! 

Sabine. Ich vergebe nicht. Sie ſind ein offenbarer 
Spitzbube! Ich gehe gleich und erzähle alles dem Onkel, der 
ſoll es erfahren, (geht) wes Geiſtes Kind feine Braut iſt. Herr 
Bartmann — (Läuft heraus.) 

Fr. Drackb. Was machen Sie —? (Ihr nach.) 
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Sabine (draußen). Herr Bartmann, Herr Bartmann, 
kommen Sie doch! 
Saling (fällt entkräftet in einen Seſſel). Was haben Sie 
gemacht! — 
Eduard. In Gottes Namen entſchieden! 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Sabine. Herr Bartmann an ihrer Hand. Frau Dracken— 
burg. Müller. Friedrich. 

Sabine. Umarmt hat er ſie — 

Eduard. Onkel, zürnen Sie nicht! 

Sabine. Ich habe es geſehen. Zur Frau Drackenburg.) 
Sie haben es geſehen; ich kann es beſchwören, daß ſie in 
feinen Armen geruhet hat. 

Bartm. (ernſt). Tretet alle herzu! (Alle nähern ſich.) 

Sabine. Ja, ſie müſſen es alle erfahren, was ſo eine 
Perſon verdient. 

Bartm. (Demoiſelle Saling vom Sitz erhebend). Hat mein 
Neffe Sie umarmt? 

Sabine. Sie kann's nicht läugnen. 

Bartm. Liebſt du fie? 

Eduard. Von ganzer Seele! Werde, was da wolle, 
ich liebe ſie! 

Bartm. So gebe ich ihre Ausſtattung! (Führt ſie zu ihm.) 
Umarme deine Braut! 

Eduard und Demoiſelle Saling (umarmen ſich). 

Sabine lerſtarrt). Was iſt das! 

Müller. So iſt's recht! (Thut einen Sprung.) 

(Br Drackb. (küßt Bartmann die Hand). Einziger Mann! 

Friedrich. Vater! Wohlthäter! (umarmt ihn.) 
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Eduard und Demoiſelle Saling (ſtürzen auf Bartmann 
zu). Was kann ich ſagen? 

Sabine. Aber was ſoll ich ſagen? — Ich will alles 
gleich meinem Papa erzählen — und der Tante, was hier 
für Praktiquen geſpielt werden! (Läuft fort.) 


Fünfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Herr Schab tritt mit Komplimenten ein, kehrt ſogleich wieder um 
und ruft aus der Mittelthüre: 

Nur auf zwei Worte bitte ich den alten Herrn zu ſpre— 
chen! — (verftärft) und will alles Liebe und Gute, Frau 
Drackenburg! — Alles Liebe und Gute! (Tritt vor, bleibt 
mitten im Zimmer ſtehen.) Hier bin ich — und will ich mei— 
nen Vortheil nicht ganz und gar aufgeben, muß ich mich 
dem alten Salomo vor die Augen ſtellen — der mich, wie 
nun unſere Sachen ſtehen oder fallen werden, auslachen kann, 
wenn er ſonſt will! — Es iſt ein Martergang! — Aber 
das Geld — das Geld! Es laſſen ſich Andere wohl noch mehr 
darum gefallen. Sollte es hier gegen mich ſcharf hergehen 
— muß ich in die Lippen beißen, und wird nur mein Vortheil 
konſervirt — kann ich doch zu Hauſe meinen Zigaro in Frie— 
den rauchen und ſo weiter! 


Zweiter Auftritt. 
Schab. Bartmann. 
Bartm. (binauswärts). Der Tiſch ſoll nicht aufgehoben 
werden. (Zu Schab.) Was verlangen Sie von mir? 
Schab. Hehehe! Unverhofft kommt oft. Das muß wahr 
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fein, der Herr Bartmann verftehen fo den Geld- als Lebens: 
Cours aus dem Fundament! Sie fahren immer über uns An— 
dere hinaus! 

Bartm. Die Sache — und bald! 

Schab (verlegen). Bei unſerm Herrn Geheimerath — hat 
ſich eine große Veränderung ergeben. Die Mamſell Ripping 
und ich ſind dort gar nicht mehr vorgelaſſen — denken 
Sie —! 

Bartm. Dazu gratulire ich dem Geheimerath. 

Schab. Die Mamſell Nichte haben alldorten Poſſeß ge— 
nommen. — Nach dem vergangenen Manövre zu ſchließen, 
müſſen die Mamſell Thereſe — ein — perfekt geſcheites 
Frauenzimmer ſein! 

Bartm. Sie iſt ja als eine gefährliche Perſon ver— 
ſchrien — 

Schab. Die Mamſell Schwägerin — haben ſo von ihr 
judizirt. Hehe, die alte Freundin wollte ſchier verzweifeln 
und ſo weiter! Sie iſt in ſtrikter Rage zu ihrem alten Gön— 
ner gelaufen — zum Herrn Präſidenten! 

Bartm. Sie wird meinen Neffen Friedrich bei ihm 
finden. 

Schab lerſchrocken). Potz! — Nun — das gibt ein rech— 
tes Kreuzfeuer! (Jaßt ein Herz.) Verehrteſter Herr — ich ſage 
ſo — die Zeiten ſind ſchwer — wollte man es zu genau neh— 
men, wo bliebe man? Es muß in Gottes Namen zuge— 
griffen werden und ſo weiter! Aber ich habe dann auch wieder 
ein paſſables Gemüth und denke — man muß leben, aber 
auch leben laſſen. 

Bartm. Soll heißen — man muß leben laſſen, was 
man nicht umbringen kann. 
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Schab. Ich bin auf den Erwerb erpicht — ja! Der 
Rock, den ich trage, iſt mir feil; aber geht eine Sache par— 
tout nicht durch — ſo weiß ich mich zu faſſen. Die Heirath 
mit dem Monſieur Eduard habe ich nach dem, was vice 
versa vorgefallen ift, wo die Demoiſelle Ripping denn nun 
auch alle Promeſſen der Erbſchaft zurückziehen werden, in 
aller Stille aufgegeben. 

Bartm. Folgt freilich wohl! 

Schab. Ja. Nun iſt aber ein Vortheil, den ich nicht 
aufgeben möchte. Ich habe nämlich ſeit Jahren gegen eine 
Ablage an die Mamſell Ripping, des Herrn Geheimeraths 
ſehr anſehnliches Vermögen verwaltet. 

Bartm. Das heißt — 

Schab. Ich habe ihm das Seine geſichert, quartaliter 
vier vom Hundert redlich an ihn ausbezahlt, und dann — 

Bartm. Zehn bis Zwanzig damit verdient.. 

Schab. Bis Fünfzehn! Mehr nicht. Und es iſt dies eine 
ſaure Praktik, weiß es Gott! Während Andere ihre Zeit in 
Saus und Braus verleben — gehe, forſche und fpüre ich fo 
der uͤbermüthigen Jugend nach, und wenn die verfallen will, 
trete ich zu und rette. (Weinerlich.) Es muß mir in jenem Le— 
ben noch ein Licht dafür angezündet werden! 

Bartm. Wenn nur nicht — ein Feuer! 

Schab (hustet). Man kommt um Vieles! Ich arrangire 
die Leute, helfe ihnen auf die Beine — Nutzen ſie das nicht 
— bin ich außer Schuld! — Ich gebe ihnen Gelder, Steine, 
Praͤtioſen und fo weiter. Was bekomme ich dafür zurück? 
Papiere oder alte Wälder und dergleichen. Die Realiſirung 
iſt ſchwierig, denn bald legen ſich Vormünder, Agnaten und 
wie es denn ſonſt fuͤr ſorgliche Namen führt, weit und breit 
darein. 
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Bartm. Kurz — was wollen Sie von mir? was ſoll ich! 

Schab. Vermitteln Sie, daß ich die Verwaltung des 
Fernauſchen Vermögens ad dies vitae behalte. Bitte ſchön! 

Bartm. Ich wünſche meinen Neffen glücklich durch die 
Heirath; weiß nicht, ob die zu Stande kommen kann, noch 
was der Geheimerath beſchließen wird — 

Schab. Ei ja doch! Man ſieht vor — man ſpekulirt ja 
nicht blos auf Jndigo und Tabak, ſondern auch auf menſch— 
liche Neigungen und fo weiter! Es überträgt ſich zuletzt alles 
in bares Geld! 

Bartm. Schämen Sie ſich! 

Schab. Glauben Sie mir, wenn auch der Geheimerath 
ſich von dem Küſter, den Thieren und dem ganzen Geiſter— 
wandlungsglauben losmachen ſollte, ſo wird er doch eine an— 
dere Narrheit wieder anſchaffen. Laſſen Sie ihn dergleichen 
in Gottes Namen thun, Sie halten ihn ſonſt nicht feſt. 
Wenn er wieder auf neue Kurioſitäten verfallen ſollte — ſo 
bin ich erbötig aufzuwarten. — 

Bartm. (bart). Schämen Sie ſich! — 

Schab. Nun ja — das paſſirt mir, wenn ich mich är- 
gern muß. Das iſt vor einer Stunde geſchehen und das iſt 
denn meine zweite Bitte an Sie. Da iſt der naſeweiſe Ralling 
auf der Straße vor mir vorbeigeſchoſſen, hat mich am Aer— 
mel gezupft und die Worte ausgeſtoßen: — »er wolle mein 
Thun in Knittelverſen beſingen!' — Das iſt doch arg! 

Bartm. (lächelt). Er wäre das im Stande. 

Schab. Aſſekuriren Sie mich gegen den heilloſen Scri— 
benten. Es wäre mir nur um das Gelächter der Börſenherren. 
— Da kommt weiß Gott der Geheimerath! (Tritt bei Seite.) 


Habe ich es doch gedacht! 
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Dritter Auftritt. 
Vorige. Thereſe. Henriette. Geheimerath. 

Thereſe. Onkel! Da bringe ich Bekannte, die Ihren 
Rath verlangen. ü 

Ghrath. Nach Dero heutigem Erbieten — (Sieht Schab.) 
Nun iſt der gar hier? (Will gehen.) 

Bartm. Bleiben Sie, Herr Geheimerath! 

Schab (zum Geheimerath hin). Hehehe! Kommen Sie nur 
näher. Ich bin zu behandeln. 

Henriette. Können Sie die Nähe meines gekränkten 
Vaters ertragen? Vergeſſen Sie die Jahre, die Ihr Beneh— 
men ihm hat verbittern helfen? 

Bartm. (zu Schab). In der That, Herr Schab — Sie 
müffen empfinden, was Sie zu thun haben. Ich möchte es 
Ihnen ungern rathen. 

Schab (verneigt ſich). Als alter Bekannter des guten Ges 
heimeraths — kann ich — 

Bartm. (kehrt ihm den Rücken; zum Geheimerath). Ich nehme 
Ihren Beſuch als ein gutes Zeichen für unſer gemeinfchaftli- 
ches Glück auf! 

Ghrath. (erlegen). Wir wollen ſehen. (Serrn Bartmann 
zwei Schritte bei Seite führend.) Vor der Hand möchte ich hier 
bei Ihnen vor dem Ueberlauf der Ripping und des Schab 
Sicherheit finden. 

Bartm. Leben Sie denn recht wohl, Herr Schab! 

Schab. So? — Vergeſſen Sie nur nicht wegen — wie 
ich geſagt habe. — 

Bartm. Ich habe alles vergeſſen, was Sie mir geſagt 
haben. 

Schab. Laſſen Sie mich nur ein vorläufiges Wort mit 
den beiden Frauenzimmern reden — 
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Bartm. Die treiben keinen Handel. 

Schab. Kennt aber die eine oder die andere den Ralling, 
ſo kann ich vor dieſem böſen Geiſte Ruhe gewinnen. Käme 
ein dergleichen Knitteltraktat gegen mich heraus — wir haben 
hier eine gottloſe Jugend und ſo weiter! 

Bartm. Thereſe, gib Herrn Schab das Geleit! — 

Schab. Die Sache iſt kurzlich die — (Er redet mit ihr, ins 


dem beide Frauenzimmer ihn begleiten.) 


Vierter Auftritt. 
Geheimerath. Bartmann. 

Ghrath. Was einen Punkt anlangt — ſo bin ich garſtig 
betrogen worden. 

Bartm. Sehen Sie das ein? 

Ghrath. Der Küfter — der Erzſchelm, hat mir alles 
gemeldet. 

Bartm. So muß Ihre Seele ſich merklich erleichtert 
fuͤhlen. 

Ghrath. (faßt ſeine Hand). Gar nicht! 

Bartm. Wie? 

Ghrath. Hat mir das Geſindel die unrechten Thiere 
zugefuͤhrt — wo finde ich denn nun die rechten? 

Bartm. (gutmüthig). Ach — bekümmern wir uns um die 
Menſchen und laſſen wir die Thiere! 

Ghrath. So bleiben ja die Geiſter gequält! (unruhig 
umhergehend.) Die Lehre bleibt richtig und wahr! — Ich muß 
mich nun an allen Orten auf Kundſchaft legen — wo ich die 
rechten Thiere finde. 

Bartm. Thun Sie, was Ihre Empfindung beruhigt. 

Ghrath. lerfreut). Ach ja — 

XX. 9 
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Bartm. Nur geben Sie ſich aus der Gewalt und Vor— 
mundſchaft ſchlechter Menſchen. 

Ghrath. (schöpft friſchen Athem). Das will ich! deshalb 
bin ich hier! 

Bartm. Sagen Sie mir — hat mein Neffe Friedrich 
Hoffnungen fuͤr feine zärtliche Liebe? 

Ghrath. Guckt die Achſeln). Meine liebe abgeſchiedene 
Freundin, Ihre Schwägerin — hat den Friedrich nie recht 
leiden können. 

Bartm. Er gleicht meinem armen Bruder ſehr — ſchon 
deshalb — 

Ghrath. Sie liebte den Eduard — 

Bartm. Beſonders — (Lebhaft.) Vergeſſen wir das 
Vergangene! — 

Ghrath. (verlegen). O ja — ja! Mamſell Thereſe — 
gleicht der Mutter ganz und gar. Sie hat mich ſo lebhaft er— 
innert und gerührt — 

Bartm. Führt dieſe Ihre Seelenſtimmung zur Ein— 
willigung? 

Ghrath. (ängſtlich). Ach — ich — was ſo eigentlich mein 
ß i 

Bartm. Damit haben wir es ja zu thun — 

Ghrath. Nicht doch! In mir lebt ja gaſtlicherweiſe der 
Knipperdolling. 

Bartm. (unmuthig). Der Menſch war ein verrückter 
Schneider — 

Ghrath. Dafür kann ich nicht. Wer weiß nun, was in 
Ihnen verkehrt und gegen den Knipperdolling kämpft. Weiß 
ich denn nun, was ich thun oder laffen ſoll, daß jener Geiſt 
in mir nicht leide! 

Bartm. Machen Sie glückliche Menſchen, ſo danken 
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Ihnen zufriedene Geiſter. — Mögen diefe nun dem Agrippa 
angehören, dem Knipperdolling oder dem Confucius! 

Ghrath. (raſch). Spuͤren Sie vielleicht etwas vom 
Confucius? 

Bartm. Ich ſpuͤre etwas in mir von einem ehrlichen 
Manne, der die Kränkungen vergeſſen kann, die links und 
rechts vorgefallen ſind, und wenn Sie die Kinder beglücken 
wollen, für Ihren Frieden ehrlich beſorgt ſein will. 

Ghrath. Klingt gut. Es iſt ſo der alte Köhlerglauben. 

Bartm. Laſſen Sie mir den, ich will Ihren Glauben 
nicht angreifen. 

Ghrath. Wären Sie das kapabel? 

Bartm. Durchaus! 

Ghrath. Das wäre denn etwas. 


FZuniter Auftritt. 
Vorige. Friedrich. 

Friedrich. Herr Geheimerath, ich höre, daß Sie bei 
uns ſind — ein gewöhnlicher Beſuch iſt das nicht — gönnen 
Sie mir, daß ich für mein Glück etwas davon hoffe. 

Ghrath. (unruhig). Das iſt ein ſchwerer Punkt. 

Friedrich. Was ſoll ich thun, das Glück zu verdienen, 
was ich ſuche? 

Ghrath. Ich glaube kaum — daß ich mich darüber er— 
klären kann — denn — 

Bartm. (unmuthig). Haft du den Präfidenten geſprochen? 

Friedrich. Ja. Und ich hoffe, er hat nun eine andere 
Idee von uns, als zuvor. Mehr habe ich nicht gewollt. Die 
Tante iſt hingekommen; ich konnte es nicht vermeiden, ihr 
Wahrheiten zu ſagen, worauf ſie nichts zu erwiedern wußte. 

9 * 
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Ghrath. (geht um Friedrich herum, dann ſchnell zu Bartmann). 
Laſſen Sie mich ein Wort allein mit Ihrem Neffen reden! 
Bartm. (geht). Sehr gern! 


Sechſter Auftritt. 
Geheimerath. Friedrich. 

Ghrath. Sie glauben denn alſo — es ſcheint Ihnen — 
als liebten Sie meine Tochter? 

Friedrich. Kann man ſie ſehen, ohne ſie zu lieben? — 
(Mit Ausdruck.) Sie iſt eine fürtreffliche Seele! 

Ghrath. Seele? — Ja. Eine fürtreffliche Seele? — 
(Sanft.) Ich habe nichts dagegen. (Seufzt.) Wenn man nur 
gewiß wußte, weſſen Seele in ihr hauſet? 

Friedrich. Sie iſt milde, treu, gut, und an ihrer Seite 
fühlt man ſich veredelt. Von wo aus dieſer Geiſt gewandelt 
ſein mag — er bringt Glück und Troſt, wohin er ſich wendet! 

Ghrath. Aha, Geiſt — — gewandelt — — ſchön! 
bringt Troſt? Iſt wahr. Sie ſollen wiſſen, daß ich mich nicht 
von ihr trennen kann — niemals! Alle zwei Stunden muß 
ich ſie ſehen! 

Friedrich. Nie müſſen Sie von Ihrer Tochter ſich 
trennen! Nie! 

Ghrath. Nicht wahr! — Möchten Sie nicht unbe— 
ſchwert ſich darüber erklären — ob Sie mich auslachen? 

Friedrich. Ich betrauere Ihren Kummer. Es thut mir 
weh, daß Sie manche Sorge ohne alle Noth ſich auflegen! 

Ghrath. Ohne Noth? Das verſtehen Sie nicht. Sorge 
fuͤr fremde Seelen und deren Wandlung — iſt die zarteſte 
Liberalität, die heiligſte Pflicht — 

Friedrich. Muthen Sie mir nicht zu, daß ich aner— 
kenne, was ich nicht faſſe. Selbſt die Liebe ſoll mich nicht 
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zum Heuchler machen. Auf dieſem Wege kann ich Ihr Ver— 
trauen nicht verdienen. 

Ghrath. Haben Sie denn gar keine Beſorgniß, in wen 
Ihr Geiſt dereinſt fahren wird? 

Friedrich. Möge er an der Seite Ihrer edlen Tochter 
ſich vervollkommnen — das iſt meine Sorge. Es iſt nur eine 
Eigenſchaft, welche Ihr Gluck und das unſere ſichern kann 
— Dankbarkeit! Trauen Sie dieſe mir zu? 

Ghrath. (höflich). O ja! Iſt eine feine irdiſche Qualität. 
(Lebbaſt.) Wenn aber nun Ihrer Mutter Geiſt in meiner 
Tochter verkehrt? Wie dann? 

Friedrich. Könnte das ſein — 

Ghrath. lentſchloſſen). Ich glaube das! 

Friedrich. Dann ſtiften Sie den Frieden verwandter 
Seelen durch ein väterliches Wort! 

Ghrath. (angenehm betroffen). Verwandter Seelen? — 
— Schön! — Feindſeliges verſpüre ich nicht zwiſchen Ihnen 
und meiner Tochter. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Henriette. 

Henriette (bittend). Mein Vater! 

Ghrath. Kommſt du zufällig — oder auf einen beſon— 
dern Antrieb? — Nicht wahr, es iſt geweſen, als ob dich 
etwas anwehete — ein Lüftchen — ein Hauch — 

Henriette. Ich weiß, daß Sie in dieſem Augenblicke 
uͤber mein Schickſal entſcheiden. Bis heut war es in fremde 
Hände gegeben. Ich konnte nicht mit Ihnen davon reden. 
Sie werden nun ſich wiedergegeben — 

Ghrath. Geht etwas mit mir vor? Merkſt du miret— 
was an — ? 
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Henriette. Sie ſehen mich gütig an, Ihr Blick ver— 
weilt länger und lieber auf mir — das gibt mir eine Sehn— 
ſucht in Ihrer Nähe zu ſein und das Vertrauen auf eine 
gütige Entſcheidung! 

Ghrath. Ich liebe dich gar ſehr als meine Tochter, 
und als — eine Andere — wovon du nichts weißt. (umarmt 
ſie und ſagt dann zu Friedrich.) Verzeihen Sie — es galt ihr als 
Tochter! — glaubſt du denn mit ihm auf deine Weiſe gluͤck— 
lich zu ſein? 

Henriette. Scheint der brave Mann Ihnen nicht 
Bürge? | 

Ghrath. Und falls davon die Rede fein ſollte, würdet 
ihr mich nicht verlaſſen? 

Friedrich. Nie! 

1 Ach, niemals — niemals! 

Ghrath. (ſieht ſich um). Gewiß ſind hier dieſe und jene 
Abgeſchiedene gegenwärtig — die — 

Henriette. Ihre fromme Zuſtimmung geben! 

Ghrath. Ich muß Cu Friedrich) Ihren Onkel ſprechen. 
Ihren Onkel, und — noch Jemand — aber erſt Ihren 
Onkel! 

Henriette (geht ab). Ich rufe ihn. 

Ghrath. Wenn ich mit dem Onkel über einen gewiſſen 
Punkt nicht zu Stande komme — fo ift ganz und gar nichts 
zu thun. Dann iſt es nicht meine Schuld. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Henriette. Bartmann. 
Bartm. Sie haben nach mir verlangt — ? 
Ghrath. (ſehr unruhig). Ja. Apropos — wie ich ver— 
nehme, ſo iſt Ihr Neffe Eduard verſprochen? 
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Bartm. Mit einem lieben Mädchen. Ja. 

Ghrath. (gereizt). Den Eduard haben Sie doch zu allen 
Zeiten nicht — — Sie haben ihn — unglimpflich angeſehen! 
Jederzeit — das weiß ich. 

Bartm. Das laſſen Sie ihn ſelbſt beantworten. 

Friedrich. Wie wenig kennen Sie den Onkel! 

Ghrath. Ich habe Eduard immer nur aus der Ferne 
geſehen. Kann ich denn jetzt Eduard ſehen? 

Bartm. Allerdings! 

Ghrath. Und feine Verſprochene? Die möchte ich auch 
ſehen. 

Bartm. Ich bringe ſie daher! (Geht an die Thüre und 
ſcheint Jemand etwas zu ſagen.) 

Ghrath. (zu Bartmann). Ich möchte nämlich — (zu Hen— 
riette) es würde mir Vergnügen machen, für den Eduard 
etwas zu thun. 

Bartm. Zweifeln Sie, daß ich den Sinn habe, ſein 
Glück zu gründen? 

Ghrath. (eerdrießlich). Sie heirathen ja ſelbſt! 

Bartm. So iſt es! Ja. 

Ghrath. Die Ripping hat ſtets geſagt, Sie würden ſich 
auf eine Weiſe herausziehen, daß Eduard zu kurz kommen 
müßte. Das geſchieht nun auch — und dann kann Friedrich 
meine Tochter nicht erhalten. 

Bartm. Ich heirathe. Aber dennoch ſoll Eduard den 
Vater ganz in mir empfinden. 

Ghrath. (ruhig). So? (Mit Lebhaftigkeit.) Ich will aber 
doch etwas für den Eduard thun. (Gerührt.) Er war ſeiner 
Mutter Liebling; und — kurz — ich gebe ihm ein Drittheil 
all meines Eigenthums. Das will ich, das thue ich, davon 
gehe ich nicht ab. (Zu Henrietten.) Biſt du das zufrieden? 


132 

Henriette. Was Ihrem freigebigen Willen Freude macht, 
thun Sie ohne alle Rückſicht. Ihre Wuͤnſche beglücken mich. 

Ghrath. (zu Friedrich). Und was ſagen Sie? — 

Friedrich. Ich habe hier gar nichts zu ſagen, als Sie 
zu bitten, daß ich für Ihre Güte in meinem und meines 
Bruders Namen danken dürfe. 

Ghrath. Jetzt gebe ich meine Einwilligung zu eurer Heirath! 

. (reicht ihm die Hand). Dank! 

Henriette (umarmt ihn). Dank und Liebe! 

(Priedrich (gleichfalls). O mein Vater! 

Ghrath. Es iſt mir ſo weit recht leicht und wohl! Ich 
könnte weinen, wie ein Kind. (Zu Bartmann.) Wenn ich nur 
wüßte, wer ſich in mir freuet! 

Bartm. (gerührt). Der beſſere Theil von dem, was Sie 
»Ich!“ nennen. 

Ghrath. (tritt nachdenkend bei Seite). 

Bartm. Umarme mich, lieber Friedrich! Ich bin ſehr 
gluͤcklich. 

Friedrich. Mein treuer Vater! 

Henriette. Wie ſegnet das Verhängniß Ihren Gang 
zu uns! 

Bartm. Wie belohnt es mich für alle Sorgen! 

Ghrath. (führt Bartmann bei Seite). Was glauben Sie 
denn, wo uns die Seele ſitzt? 

Bartm. Sie regt ſich, wo brav gehandelt wird. 

Ghrath. (für ſich hin). In dem Buche, genannt Orbis 
pictus, iſt die Seele damals durch Punkte abgebildet; aber — 

Bartm. Weiter ſind wir wohl nicht gekommen. — Viel 
kräftige Punkte laß uns zuwege bringen; ſo ſagen die Nach— 
kommen — die Leute haben mit Seele gehandelt. 
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Ueunter Auftritt. 
Vorige. Eduard. Demoiſelle Saling. 
(Begrüßungen.) 

Ghrath. (zu Bartmann). Iſt er das? 

Bartm. (bejaht es). 

Eduard. Erlauben Sie mir — darf ich hoffen, Herr 
Geheimerath, daß mein Bruder durch Ihre Güte glücklich 
iſt —? 

Friedrich (umarmt Henrietten). Wir find fo glücklich, als du! 

Eduard (umarmt Friedrich). Bruder — lieber Bruder — 
Gott fei gedankt für alles Gute, was dir begegnet! (Gr küßt 
Bartmann.) Onkel, nun bin ich erſt glücklich! Zum Geheimerath.) 
Und wenn Sie meinen Bruder ganz kennen — werden Sie 
erſt empfinden, wie trefflich Sie für ſich und Ihr Haus ge— 
ſorgt haben. 

Ghrath. (zu Bartmann). Iſt das — (auf Demoiſelle Sa— 
ling deutend) die Perſon? 

Eduard. Erlauben Sie, daß ich meine liebe Braut Ihnen 
vorſtelle. 

Ghrath. (verneigt ſich gegen ſie). Ich bedanke mich! (Zu 
Bartmann.) Eine feine Geſtalt! 

Bartm. Und ein Herz, wie das Geſicht es anfündet. 

Ghrath. (gibt Eduard die Hand). Es freut mich, Sie — 
kennen zu lernen. (Zu Bartmann.) Der Eduard könnte ja mein 
Vermögen verwalten? 

Eduard (böflich). Was Sie befehlen werden — 

Ghrath. (zu Henrietten). So werde ich den Schab los! — 
(Zu Eduard.) So wollen wir es einrichten, Sie verwalten 
mein Vermögen. 

Eduard (aus Geſchäftsgeiſt, ohne Habſucht). Beſteht es in 
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liegenden Gründen, Hypotheken hier oder auswärts, find fie 
in ſchwierigen Negozen betheiligt, haben Sie Stock's auf- 
gekauft, Aktienantheile — was und wie es ſei — ich werde 
alles mit Gewiſſenhaftigkeit und Wachſamkeit verſehen, dabei 
Ihnen den ſtündlichen Ueberblick möglichſt klar in die Hände 
geben. 

Bartm. Gewiß, das würdeſt du — doch proponire ich 
— unter Ihrer Aufſicht, unſern alten Freund Muͤller dazu, 
das hindert den Mißverſtand! 

Ghrath. (mit Nachdruck). Ein Drittel von all meinem Be— 
fig iſdn — Ihr Eigenthum, Herr Bartmann! (Schnell.) Weil 
ich Ihr Pathe bin. 

Eduard. Dieſe Güte — Herr Geheimerath — mein 
Erſtaunen — 

Henriette. Die Wünſche meines Vaters — find die 
meinigen! 

Ghrath. (zu Friedrich). Machen Sie meine Tochter glücklich ! 

Friedrich. Meine kindliche Sorgfalt ehre Ihr hohes 
Geſchenk! 

Henriette. Und nie — nie verlaſſen wir Sie! 

Bartm. Meine Zukünftige — erhält jährlich aus der 
Maſſe tauſend Thaler. Alles übrige iſt euer Eigenthum. 

Ghrath. (zieht Bartmann zu ſich). Wird das ſich ſo thun 
laſſen? 


Fehlen Au fte 
Vorige. Thereſe. 
Thereſe. Lieber Onkel! Ertheilen Sie Herrn Schab 
eine Antwort, eher geht er nicht von hier. 
Bartm. Laß ihn, bleibe bei uns! Deine ſchöne Verwen— 
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dung hat uns Frieden und Freuden gebracht. Du haſt das 
Herz walten laſſen, du haſt dich als Tochter bewährt, nimm 
meinen Segen dafür! 

Friedrich. Meine Liebe — 

Henriette. Meinen ewigen Dank! 

Eduard. Das Glück überhäuft mich — (er küßt des Ge- 
heimeraths Hand) und dich, wie uns alle, hat der gütige Onkel 
fo väterlich bedacht — 

Saling (umarmt Bartmann). Wo iſt hier Jemand, den 
dieſes Herz nicht beglückt! 

Bartm. Thereſe hat das Schwierigſte vollendet — (Er 
reicht ihr die Hand.) 

Thereſe. Nicht ich — Ralling hat es vermocht. 

Friedrich (mit zärtlichem Ungeſtüm). So lohne ihm das! 
Und laß uns dir Glück wünfchen. 


Eilfter, Antritt 
Vorige. Rath Lienand. 

Lienand. Frau Drackenburg hofft, daß ich hier zwei 
glücklichen Paaren meine Freude würde bezeugen können. 

Bartm. Gottlob! So iſt es. Aber weshalb kommt ſie 
nicht ſelbſt, uns Glück zu wünſchen? 

Lienand. Herr Schab verläßt fie nicht — fordert ihre 
Verwendung — 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Müller. 


Müller (außer Athem). Nun, das haben wir gehabt! 
Bartm. Was denn? 
Friedrich. Was fehlt Ihnen? 
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Müller. Saubre Geſchichten! Aber was habe ich denn 
ſtets geſagt? Der Monſieur Ralling iſt ein luftiger Patron — 

Bartm. Was hat er gethan? 

Friedrich. Was iſt mit ihm? 

Müller. Was wird es ſein? Dumme Streiche! Geſchla— 
gen hat er ſich. 

Thereſe. Iſt er verwundet? 

Müller (nickt mit dem Kopfe). Tuͤchtig verwundet. 

Thereſe. Hat er Hilfe — wo iſt er — wer iſt bei ihm — 
hat es Gefahr —? 

Müller. Er wird daran glauben. 

Thereſe. Todt? 

Müller. Das nicht. Aber — 

Friedrich. So reden Sie doch! 

Thereſe. Eduard — Friedrich — wenn er ohne Hilfe 
wäre —! 

Friedrich (geht). Ich gehe zu ihm. 

Bartm. Ich kann es mir gar nicht denken, weshalb — 

Ghrath. (ſeufzt). Geht er d'rauf — wo wird die loſe 
Seele einfahren? 

Thereſe (ie indeß herausgehen wollte, wiederkehrt, ein Wort 
mit Demoiſelle Saling redet, und ihren Seelenzuſtand verbergen möchte 
und es nicht kann). Mit wem hat er Händel gehabt? 

Müller. Auf dem Kaffeehauſe iſt der Skandal angefan— 
gen. Unſer Nachbar, ſein Hausherr, der Herr Lieutenant, 
war dabei. Mit einem Studenten hat er's gehabt. Dem hat 
er ein Papier gezeigt — 5 

Thereſe. Ein Papier? Ich bin's — ich — ich — um 
meinetwillen — 

Bartm. Wie? 
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Saling (tritt zu ihr). Liebe Schweſter! 

Thereſe (beftig zu Müller). Weiter! 

Müller. Zwei, drei ſtille Worte haben ſie ſich gegeben, 
greift unverſehens mein Herr Ralling nach einem Säbel, den 
ein Herr in die Zimmerecke geſtellt hat, behende damit unter 
den Rock und ſo zur Thüre hinaus, gleich in den Garten hin— 
ter dem Hauſe — 

Bartm. Nicht weiter, Herr Müller! 

Thereſe. Weiter — ich beſchwöre Sie, lieber Muller! 
— Onkel, laſſen Sie ihn enden! 

Müller. Erſt hat er dem Studioſus eins in die linke 
Schulter verſetzt, der wird wie raſend, will nicht zufrieden 
ſein und darauf hat er es bekommen — 

Thereſe. Ich bin die Urſach — es kann nicht anders ſein 
— das Gedicht, das unſelige Gedicht — 

Lienand. Sie haben es ihm gezeigt? 

Thereſe. Er hat es — (fie fällt in des Onkels Arme) von mir! 

Bartm. Nun, nun! — Aber du hätteſt es nicht bekom— 
men ſollen. 

Lienand. Sie haben Recht, und — ich werde dieſen Feh— 
ler buͤßen. 

Bartm. Faſſe dich! — Friedrich thut ſicher alles Nöthige. 

Eduard. Ich gehe zu ihm — 

Bartm. Bleib'! Es wird ſo ſchlimm nicht ſein. 

Müller (verlegen). Die rechte Hand — 

Thereſe. O mein Gott! 

Bartm. Erhole dich! Herr Müller malt mit ſtarken Far— 
ben. (Er führt ſie in das Kabinet.) Faſſe dich, wir werden beſſere 
Nachrichten erhalten. (Geht mit ihr.) 

Saling und Henriette (folgen). 
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Dreizehnter Anftritt. 

Vorige ohne Bartmann. Thereſe. Saling um Henriette, 
Müller. So? (Zu Lienand.) Wie meinen der Herr Rath — 
Lienand (finſter). Was ſoll's? — 

Müller. Wir beide werden wohl nicht beſſere Nachrich— 
ten bekommen. 

Lienand. Sie ſind ein unvorſichtiger Erzähler. 

Müller. Es iſt aber alles die lautere Wahrheit. 

Eduard (zu Lienand). Was iſt denn das mit dem Gedicht? 

Lienand. Es entſcheidet alles gegen mich. 

Müller. Ich habe aber doch mit Gedichten nichts zu 
thun und mir geht es d'runm nicht beſſer. 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Demoiſelle Ripping. 

Dem. Nipping. Nun, hier iſt ja wohl eine große Herr— 
lichkeit! 

Lienand (unwillig). Stören Sie nicht, was hier vorgeht. 

Ghrath. (führt Lienand zu ihr). Antworten Sie in meinem 
Namen! (Indem er abgeht.) Ehe ich mit der disputire, ſchlage 
ich mich mit Ralling's Studenten. (Folgt Bartmann.) 

Dem. Ripping (will ihm nach). Wo iſt der alte Bartmann? 

Lienand (führt ſie anſtändig zurück und ſagt ſehr ernſt). Sie 
ſprechen ihn jetzt nicht. 

Dem. Nipping. Vergeſſen Sie nicht, daß ic eine Ver⸗ 
wandte des Hauſes bin. 

Lienand. Der böſe Geiſt dieſes Hauſes. 

Dem. Ripping. Seine Wohlthäterin würde ich gewe— 
ſen ſein, haͤtte man auf mich gehört. 
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Lienand. Können Sie es wagen, dem edlen Verſorger, 
dem Vater der jungen Leute unter die Augen zu treten? 

Dem. Ripping. Ich bin zum letzten Male in meinem 
Leben hier. 

Lienand. Das erwarte ich. 

Dem. Ripping. Aber meine Nichte Tantippe will ich 
ſprechen; den Schönredner Friedrich, der ſich unterſtanden 
hat, mir bei dem Herrn Präſidenten Impertinenzen zu ſagen 
— Gu Eduard.) Und Er — wie ſteht Er da? Falſch hat Er 
gerechnet, denn Er bekommt von mir — 

Eduard. Ich für mich, entfage allem, was Sie mich 
haben erwarten laſſen. Liebe und Güte haben mich reich verſorgt. 

Dem. Ripping. Er iſt — eine todte Bleifeder! Nie 
war Er mehr! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Friedrich, der den Sekretär Ralling einführt. 

Friedrich. Wo iſt meine Schweſter? 

Lienand (zu Ralling). Was haben Sie gemacht? 

Eduard. Es iſt doch nicht Gefahr? 

Nalling. Vier Wochen lang werde ich keinen Liebesbrief 
ſchreiben können. — Wird man mir nun auch verbieten, 
von meiner Liebe zu ſprechen, ſo bin ich rein todtgeſchlagen. 

Lienand. Iſt wirklich das ungluͤckliche Gedicht gegen 
Demoiſelle Bartmann die Urſache Ihres Handels? 

Ralling. Ich konnte den lieben Autor muthmaßen, fand 
ihn, ſprach an, er antwortete — und da haben wir Beide 
unſere Federn etwas tief eingetaucht. 

Eduard. So iſt das zu verſtehen? (umarmt Nalling.) 
Alle Wetter, das nenne ich brav erpedirt und den Nagel auf 
den Kopf getroffen. (Geht ab.) 
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Müller. Ich bin eben nicht der Nagel — aber ich bin 
auf den Kopf getroffen, wie ich merke. 

Dem. Ripping. Hat man Ihnen etwas angehängt? 
Ich bedaure. So werden Sie indeß auf Herrn Schab und 
mich keine Knittelverſe ausgehen laſſen. 

Nalling (verneigt ſich komiſch). Ich müßte fie denn diktiren. 

Dem. Ripping. Ein Pasquill koſtet die Feſtung! 

Nalling. Nur nicht in Dero Quartier. 

Müller. Wenn Sie aber lahm werden? 

Ralling. Das Herz iſt friſch! 

Müller. Demoiſelle Thereſe hat oft geſagt, das Herz 
ſei ein abgenutztes Wort! 

Lienand. Bis ihr eigenes geſprochen hat. 

Müller (ärgerlich). Was bringt denn ſo ein Herz? 

Lienand (reicht Ralling die Hand). Achtung. 


Sechzehnter Auftritt. 
Vorige. Bartmann. Thereſe. Henriette. Friedrich. 
Eduard. Geheimerath. 

Ghrath. (bleibt in der Thüre ſtehen). 

Thereſe (lebhaft). Ralling! — was haben Sie gethan? 

Ralling. Vergeben Sie mir armen Liebhaber, daß ich 
den Ehemann geſpielt habe. Ich habe Ihre Ehre wie mein 
Eigenthum empfunden und fo ging's raſch zu. 

Lienand (faßt Thereſens Hand). Schenken Sie ihm das 
Recht — was ſein Herz erworben hat. 

Bartm. Wackerer Lienand! 

Thereſe. Onkel! (Sie legt das Geſicht an ſeine Bruſt.) 

Bartm. (zu Ralling). Sie iſt wirklich über die Trauer— 
nachricht ſchwach geworden. — (Zu Lienand.) Wir Beide 
werden fie führen müffen! (Sie führen fie zu Ralling.) 
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Ralling. Darf ich hoffen? 

Thereſe (reicht Ralling ihre Hand). 

Nalling. Mein! (Erhebt ihre Hand.) Wirklich mein? 
Sprechen Sie das Wort aus — laſſen Sie mich aus Ihrem 
Munde es hören — das Wort, wornach ich mich ſo innig ge— 
ſehnt habe! 

Thereſe. Dein! (umarmt ihn.) 

Ralling. Mein! Thereſe — mein! (Blickt fie an.) Zuͤr— 
nen Sie nicht, daß ich das Heil meines Lebens links umfange 
— ich will fo friedlich gehorchen und herrſchen, daß wir leich- 
ten, frohen, gleichen Schrittes über alle Verhacke des Lebens 
ſchreiten, und wenn wir am Ziele ſind, wieder anfangen 
möchten! 

1 Mein Bruder! 

Eduard. Glück zu! 

Thereſe (nimmt eine Feder vom Tiſch). Ich liefere meine 
Waffen an Sie aus. 

Nalling (zeigt fie Demoiſelle Ripping). Jetzt Frieden ge— 
halten, Seelentantchen, oder ich fordere Sie! 


Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Frau Drackenburg. 

Fr Drackb. Herr Schab iſt endlich fort. — 

Ghrath. (tritt etwas vor). Glückliche Reife! 

Dem. Ripping. Es geht alles nach Ihrem Kopfe, Herr 
Bartmann! 

Bartm. Nach meinem Herzen. 

Dem. Nivping. So gratulire ich. Schade, daß Sie 
bei dem Triumphweſen doch um Ihre Braut gekommen ſind? 

Bartm. Mit nichten! — Kinder — das Legat an Frau 

XX. 10 
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Drackenburg werdet ihr geben und unfere würdige Freundin 
ehren, wie fie es um uns alle verdient. Zum Gedächtniß 
ſtifte ich mit ihr den echten Freundſchaftsbund und bitte meine 
Freundin — hier — wo Tugend, wo Schönheit und Jugend 
mir glücklich zur Seite ſtehen — daß ſie meinen Namen tra— 
gen wolle! (Gr reicht ihr die Hand.) 

Fr. Drackb. (erftaunt und gerührt). Herr Bartmann! — 

Bartm. (umarmt ſie). Meine Freundin — meine Frau! 

Eduard. Unſere liebe Tante! 

eure Mütterliche Freundin! 
(Die Frauenzimmer umarmen ſie alle.) 

Dem. Nipping (ſtampft mit dem Fuße und geht). Das iſt 
zu toll! 

Henriette (Holt den Vater). Nun gehört der Vater feinen 
Kindern an. 

Nalling (Lienand umarmend). Der uneigennuͤtzige Freund 
uns Allen! — 

Thereſe (gibt Lienand die Hand). 

Bartm. Glücklich iſt meine Ernte eingebracht! 

Ghrath. Wenn aber die Mamſell Ripping mit Tode 
abgeht, muß man doch Acht geben, in wen ſie fahren wird — 

Nalling. In einen Grenzbereiter! — Bei ihrem Leben 
laßt uns aber Acht haben, daß ſie und Unfriede uns nicht 
ſtören; und das erreichen wir — 

Bartm. Durch Ausdauer — Nachſicht und Liebe! 


Die Marionetten. 


Ein entf 


in einem Aufzug. 


(Erſchien 1808.) 


— 2 ¶ 


Perſonen. 


Geheimerath Ward. 
Geheimeräthin, ſeine Frau. 
Erneſtine, deren Tochter. 
Amtmann Iling. 

Erhardt, des Geheimeraths Diener. 
Dimpfel, des Amtsmanns Schreiber. 


Sekretär Sirt. 


(Ein gewöhnliches Zimmer, darin eine Menge Hausrath zerſtreut hin und 

wieder geſtellt iſt. Komoden, Schreibtiſche, mehrere Kanapees, etliche 

Borhangbettſtellen, Vogelbauer, ein Schreibtiſch mit vielen Akten. Im 

Hintergrunde des Zimmers iſt eine Art Alkoven, mit einem Vorhang 
zugezogen, oder mit ſpaniſchen Wänden beſetzt.) 


Erſter Auftritt. 
Erhardt tritt ein; ihm folgen zwei Träger mit einem 
Fortepiano. 

Erhardt (zu den Trägern). In Acht genommen! Nur 
hier niedergeſetzt! So, hier an die Seite — da her. 

Träger. Sapperment — nun ſind alle Wohnzimmer 
ausgeräumt, der halbe Hausrath iſt ja beinahe in dieſem Zim— 
mer verſammelt. — 

Erhardt. Richtig. 

Träger. Und im Hauſe wird gebacken und gebraten, 
dergleichen Geruch ſteigt zu Kopf und Magen, daß unſer eins 
ganz ſchwach von der Herrlichkeit wird, die hier paſſiren ſoll. 

Erhardt (vor ſich hin). Es wird eine ſchwache Herrlichkeit 
werden — meine ich. 

Träger. Was meint Er —? 

Erhardt. Da — hier iſt Sein Arbeitslohn, und nun 
— Gott befohlen. 

Träger. Wenn das große Traktament vorüber iſt und 
die Zimmer wieder eingeräumt werden — bitte ich, uns nicht 
zu vergeſſen. (Gehen.) 

Erhardt. Hm! das Ausräumen kann nicht ſchnell genug 
gehen — denn da ſteht alles noch bunt und wunderſchön vor 
uns, was da werden ſoll. Muß wieder eingeräumt werden, ſo 
liegt der Jammer vor Augen — die Ausgaben — die beſſern 
Kleider, welche die andern angehabt haben — die Kour, welche 
denen mehr, als uns, gemacht worden iſt — das zerbrochene 
Porzellan! dann geht's langſam in die alte Ordnung zuruͤck, 
wir thun alles ſelbſt, führen weiſe Reden dabei und ſind ge— 
laſſenen Muthes. 
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Busrstes At 
Dimpfel mit Pfeifen, einem Schachbret und die Schulter mit Klei— 
dern behängt. Er hardt. 

Dimpfel. Alſo, mein Herr Amtmann wird auch aus— 
quartirt? 

Erhardt. Verſteht ſich; muß ja der Herr vom Hauſe 
dieſe Nacht in einer Art von Käficht neben der Vorrathskam— 
mer ſchlaclen. 

Dimpfel (legt ab). Nicht möglich! 

Erhardt. Die Frau Geheimeraͤthin wird in dem Entree— 
Stuͤbchen auf dem kurzen Sofa kampiren, die Kinder auf 
dem Boden. Das Geſinde ſchläft gar nicht — in allen Zim— 
mern find die Torten, Gelees und ubrigen kalten Herrlich— 
keiten angerichtet. 

Dimpfel. Alſo hundert ein und zwanzig Menſchen ſollen 
morgen hier ſpeiſen? 

Erhardt. Auch wohl noch mehr. 

Dimpfel. Und die ſetzen ſich alle zu Tiſche? 

Erhardt. Bewahre! Sie ſpaziren mit Tellern umher, 
lachen ſich unter einander aus, beſchmutzen die Meubles, kön— 
nen gehen nach Belieben, ſpotten morgen die Herrſchaft aus, 
und ſehen ſie übermorgen nicht über die Achſel an. 

Dimpfel. Und dazu braucht ihr hundert ein und zwanzig 
Stück Freunde? 

Erhardt. Wir haben zwei Freunde, deinen Herrn und 
den Sekretär Sirt. Den Sekretär läßt die Madame nicht 
mehr paſſiren — alſo haben wir eigentlich nur Einen Freund 
— deinen Herrn. a 

Dimpfel. Und der einzige Freund muß aus ſeiner Stube 
weichen, damit ein Gaſtwirthseſſen angeſtellt werden kann. 
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Das muß wahr fein, in den großen Städten verfteht man 
ſich recht auf das Vergnügen. 
Erhardt. Geht ja nicht anders. 


Dritter Auftritt. 
Amtmann Iling. Vorige. 

Iling. Hier ſoll ich reſidiren? 

Erhardt. Iſt ja des Herrn Geheimeraths Lieblingsauf— 
enthalt. Die Madame gibt Ihnen das Beſte, was ſie hat. 

Iling. Sie gibt mir, was ihr nicht gehört, und das 
wird Sein Herr übel nehmen; he! hier iſt ja des Geheimeraths 
Puppentheater! 

Erhardt. Freilich! Nun, da es Ihnen eingeräumt 
wird, thut es nichts. 

Dimpfel. Dort hinten ſind die Thiere? 

Erhardt. Ja. Reſpekt — Kollege! 

Iling (fieht hinter die Verdeckung). Potz! — Wie freundlich 
die Herrſchaften da an der Wand hängen! 

Dimpfel (fieht hinter dem Amtmann hinein). Barbariſche 
Geſichter! 

Iling (kömmt zurück). Nicht doch. Sie ſehen alle gleich— 
giltig d'rein. 

Erhardt. Und reden nicht, bis ſie dürfen; antworten 
nur, was ſich gebührt, und thun nur, was recht iſt. 

Dimpfel. Und ſind vornehm ausſtaffirt! koſtbar! 

Erhardt. Es iſt des Herrn Geheimeraths einziges Ver— 
gnügen. Aus der Welt macht er nicht viel, hat er den ganzen 
Tag gearbeitet — 

Iling. So ſpielt er ſich hier eine Welt vor, wie er fie 
haben will — ich weiß das. Hm! — dauert mich, der alte 
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Knabe. Er hat fich fo eingeſponnen, daß man ihn kaum her— 
vor finden kann. (Zu Dimpfel.) Bringe mir eine Antwort auf 
den Brief. 

Dimpfel. Sehr wohl. (Lieſt.) An den Herrn Juwelier — 

Iling. Thu', was ich ſage. 

Dimpfel. Ja, ja! Herr Amtmann! Ich ſehe nie in 
fremde Briefe, aber ich ſtudire die Adreſſen, und da komme 
ich ehrbarer Weiſe hinter Vieles! Ihre Adreſſe an einen Ju— 
welierer bedeutet — Kuchen und Gäſte und einen Schwarz— 
rock; nun, wenn Sie nur gut fahren. (Geht.) 

Iling. Plauderer. — Er iſt ein vernünftiger Menſch, 
Erhardt! 

Erhardt. Die Jahre find da. 

Iling. Und auch ein guter Menſch. 

Erhardt. Je nun — ich glaube, es mag paſſiren. 

Iling. Ich möchte vom Herzen weg mit Ihm reden — 

Erhardt. In Gottes Namen. 

Iling. Ich verlange aber offenherzige Antworten. 

Erhardt. Wo es ſich thun läßt — warum nicht? 

Iling. Mein ehrlicher Jugendfreund, der Geheimerath 
iſt für ſich allein zu keinem Beſchluß zu bringen. Seine Frau 
hat immer vollauf zu thun mit den Tagesgeſchaͤften und 
Tagespoſſen. Das alles hält zurück — Bekannte habe ich 
hier nicht — die andern hier im Hauſe kann ich nicht fragen 
— alſo — 

Erhardt. Ich verſtehe. 

Iling. Richtig, alter Freund! Er verſteht recht gut, 
darum wende ich mich an Ihn. — Ich bin Witwer, mag überall 
nicht allein leben; aber auf dem Lande gar nicht. Ich bin 
freilich fünfzig Jahre alt — aber ich bin ein Menſch, der 
keine Freude verdirbt — ich will heirathen. 
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Erhardt. Sie thun wohl daran. 

Iling. Deshalb bin ich hieher gekommen. 

Erhardt. Das hab ich gedacht. 

Iling. Ich hätte nicht übel Luſt, eine Perſon hier aus 
dieſem Hauſe zu nehmen. 

Erhardt. So habe ich gemerkt. 

Iling. Hat Er? (Lacht.) Welche ſoll ich heirathen? 

Erhardt. Die Ihnen gefällt, und — 

Iling. Wahrhaftig! Nun fe — 

Erhardt. Und die Sie annehmen will. 

Iling. Ja ſo! — Da iſt die Schweſter des Geheime— 
raths — 

Erhardt. Ja, die iſt da. 

Iling. Eine ganz hübſche Perſon — auch geſcheit. 

Erhardt. O ja. 

Iling. Auch ſonſt nicht übel — 

Erhardt. Nicht übel. 

Iling. Die Tochter des Geheimeraths — die — die 
iſt gut. Ueberaus gut. Ein allerliebſtes Mädchen! Nicht 
wahr? 

Erhardt. Allerliebſt! 

Iling. Aber — nicht wahr, die hat einen Liebhaber? 

Erhardt. Den Herrn Landdroſt von Gronfeld, wie ich 
höre. 

Iling. Ja, den ſoll ſie lieben, will die Mutter, und 
der Vater läßt die Mutter walten. Das Mädchen liebt aber 
den Herrn Gronfeld nicht, das weiß ich. Ob ſie aber ſonſt 
einen Liebhaber hat, einen Liebhaber, den ſie liebt, das will 
ich von Ihm wiſſen. Antwort! 

Erhardt. Ich weiß es nicht. 

Iling. Nicht wahr das! Er weiß es. 
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Erhardt. Sobald ein Liebhaber die Augen auf ein 
Mädchen richtet, fieht er gewiß ſchärfer, als der Diener vom 
Hauſe. 

Iling. Wer ſagt, daß ich der Liebhaber von dem Kinde 
bin? 

Erhardt. Ihre Fragen — 

Iling. Meint Er wirklich? — könnte ich daran denken 
— wie? 

Erhardt. Fünfzig — und ſechzehn! 

Iling. Am! 

Erhardt. Wenn die Mamſell ſechsundzwanzig haben 
wird, ſo zählen Sie — ſechzig. 

Iling. Und ſechzig iſt zehn von ſiebenzig? — Gehe 
Er, Er iſt mir ein ärgerlicher Gaſt! 

Erhardt (mit Achſelzucken). War immer ein ehrlicher 
Rechner! (Will gehen.) 

Iling. Hat doch nichts vor ſich gebracht! 

Erhardt. Ueber dem vielen Rechnen verliert ſich die 
Freundlichkeit! — 

Iling. Alſo an die Tochter ſollte ich nicht denken — 
meint Er. Hm! Fünfzig und ſechzehn? Er kann Recht haben. 


— Aber — (er geht auf und ab) es macht mir doch einen 
Querſtrich — ich bin fo gefchäftig hieher gekommen, habe 
ercellente Braͤutigamsgedanken gehabt — da kommt Er, 


rechnet mir alles ſo rein weg — daß nichts übrig bleibt, als 
der Philiſter! 

Erhardt. Ich meine nur ſo — 

Iling. Was ſoll ich nun thun? — ſchaff' Er mir nur 
zu thun — ſonſt werde ich verdrießlich. Wenn ich nur — ſo 
kann's mit mir nicht bleiben! (Jaßt ihn ſchnell an.) Sage Er ein— 
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mal ehrlich — könnte man an die Schweſter denken? Oder 
— he? 

Erhardt. Sie iſt ein verftändiges Frauenzimmer, die 
eine Stunde vorher weiß, was ſie nach einer Stunde reden 
will. — Gott ehre mir den luſtigen Unverſtand. 

Iling. Ich werde mir nur eine Beſchäftigung geben und 
abreiſen. Geh' Er mit Gott. (Erhardt ab.) 


Vierter Auftritt. 
Sing. Geheimeräthin. 

Ghräthin. Meine Entſchuldigung, lieber Amtmann, 
daß wir Sie delogiren müffen. 

Iling. Ohne Umſtände. Wir find ja alte Bekannte; da 
die Stadt hier Morgen auf die Weide getrieben werden muß — 

Ghräthin. Sie wiſſen, wie denn das ſo iſt. Der Ge— 
brauch — die Kleider müſſen mit der Welt leben — da führt 
dann eins zum andern. 

Iling (lächelt). Und das Leben iſt dahin, ohne daß die 
Seelen, die ſich gefunden haben, einander froh geworden 
wären. 

Ghräthin. (mit einem leichten Seufzer). Wohl wahr! — 
(Mit Lächeln.) D'rum muß man nie ernſthaft ſein, alles ſchnell 
beſchließen, raſch angreifen, feurig vollenden; ſo wird das 
einzige gewonneu, was wir zu Gebote haben — der Augen— 
blick! — Apropos, lieber Amtmann — wir haben ſeit acht 
Tagen beſchloſſen, Morgen noch in aller Geſchwindigkeit eine 
kleine Komödie zu geben. Da hatte der Sekretär Sirt eine 
Rolle — den will ich aber nun nicht bemühen. — Sie müſ— 
fen feine Rolle übernehmen, da iſt fie! 

Iling Gählt die Blätter). Zwei Bogen? Das kann ich bis 
dahin nicht mehr lernen. 
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Ghräthin. Ei ja doch! Muß ich doch noch eine Arie 
mit einem großen Recitativ einlernen, und habe ſonſt noch — 

Iling. Was ſtellt denn der Herr vor, den ich ſpie— 
len ſoll? 

Ghräthin. Es iſt eine Art Vermittler — 

Iling. Wird vermuthlich von beiden Theilen mißhan— 
delt? — 

Erhardt (tritt ein). Der Tapezier fragt, welcher Fuß— 
teppich — 

Ghräthin. Der mit der Bordüre von Lilla, die Einfaſ— 
ſung von grünem Tuch. | 

Erhardt (geht). 

Ghräthin. Erhardt! Er geht zu Herrn Weſtheim, ich 
bitte, daß er ſich heute Abend herbemühe, ich will meine Arie 
probiren — Herr Borini wird eingeladen — mein Sohn und 
meine Tochter probiren das Pas de deur. — Erhardt — 
den Thee von dreizehn Gulden will ich nicht — der zu zwölf 
Gulden und zehn Kreuzer iſt beſſer. — Bleibe Er doch — die 
Liſte für die Spieltiſche liegt auf meinem Nachttiſche. — Am 
Hauſe Feuervaſen; die Beleuchtung vor'm Jahre war armſe— 
lig. — Die Weine werden nach meinem Reglement gegeben, 
ſchnell und reichlich. Führt Er das ordentlich aus, fo muß 
doch die Zahl von Bouteillen hinreichen, die ich beſtimmt habe. 
Aber, kein Bedienter mehr zur Aufwartung, als beſtimmt 
iſt. Einer hindert den andern, und die Menge verſchleppt nur 
ohne Noth. — Profeſſor Berli muß noch eingeladen werden. 
Nun fort, hurtig! 

Erhardt (geht). 

Ghräthin. Sie werden mich mit der Rolle nicht ſtecken 
laſſen, lieber Amtmann — nicht wahr? 
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Iling. Soll ich einen Brief bringen, als Gerichtsknecht 
figuriren, recht gern — nur laſſen Sie mich nicht reden. 

Ghräthin. Sie dürfen reden, was Sie wollen — es 
hört doch niemand hin. 

Iling. Ei, weshalb ſoll denn die Komödie gegeben 
werden? 

Ghräthin. Den Abend auszufuͤllen; es gehört ſo dazu. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Geheimerath. 

Ghrath. Liebe Frau, wie iſt denn das? Morgen iſt bei 
uns große Geſellſchaft — höre ich — 

Ghräthin. Ja. 

Ghrath. Und ich weiß nichts davon? — und — 

Ghräthin. Liebe Seele! Erhardt wird dir Morgen einen 
gebührenden Frack hinlegen; wenn die Lichter angeſteckt wer— 
den, wirft du gerufen und — ſo biſt du aller Unruhe über— 
hoben. 

Iling. Dafür bedanke dich, denn das it barer Gewinn. 

Ghrath. Aber der ehrliche Amtmann iſt aus ſeinem Zim— 
mer gewieſen — und daher — 

Iling. Ohne Sorgen, ich bewahre deine Puppen. 

Ghrath. Alle gut —aber ich bin ſehr unzufrieden. Mag 
die Welt fahren auf ihre Weiſe — hier muß ſie nicht herge— 
rathen. Hier lebe ich in meiner Welt, die haltbarer war, als 
das jetzige Gewebe. 

Ghräthin. Iling und Niemand wird ſich an deiner Welt 
vergreifen. 

Ghrath. Ich würde es auch nicht leiden. Wenn jemand 
zu dir kömmt, und will das Weſen beſehen, wie willſt du dich 
aus dem Handel ziehen? Bruder, ich laſſe alles treiben und 


154 

gehen, aber in die Regierung meiner Marionetten laſſe ich 
nicht eingreifen, das iſt eine feine Leitung, wer es nicht ver— 
ſteht, vernichtet bald alles ganz und gar. 

Iling. Herr Bruder! In das große lebendige Puppen— 
weſen greift auch manchmal eine unrechte Hand, man merkt's 
doch nicht gleich. 

Ghrath. Du ärgerft mich. 

Iling. Ruhig! Ich will deine Potentaten in Ehren 
halten. 

Ghrath. Auf dem Punkt verſtehe ich keinen Spaß. So 
ein Puppenweſen iſt heutiges Tages das Einzige, wovon man 
ſagen kann, es fügt ſich, wie es ſoll. 

Iling. Lieben Leute, was fügt ſich denn mit mir? 

Ghrath. Wie ſo? 

Ghräthin. Lieber Amtmann, nur jetzt nichts von förm— 
lichen Lebensplanen! — Jetzt — 

Ghrath. Jetzt nicht? Und nie! Der alte Freund hat 
ſeine hölzernen Puppen; Sie, Madame, haben Puppen— 
kram. Soll ich denn gar nichts haben? 

Ghräthin. Morgen, morgen! (Will gehen.) 

Iling. Nein, jetzt. Der allgemeine Rumor im Hauſe 
hat euch denn nun Beide auf einmal zu mir gebracht; etwas, wor= 
auf ich vierzehn Tage vergebens gewartet habe. Nun laßt mich 
ein kurzes Wort von mir reden. 

Ghräthin. (leicht und froh). Nun denn, kurz und ohne 
Einleitung. Sie ſind beinahe entſchieden, meine Tochter be— 
ſitzen zu wollen? das kann nicht ſein. So iſt meine Meinung. 

Iling. Ungemein ſchnell expedirt. (Zum Geheimerath.) 
Nun, und deine Meinung? 

Ghrath. Meinung — — meine? 
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Ghräthin. (streichelt feine Wange). Faſſe dich kurz, lieber 
Mann! 

Ghrath. Ja. O ja. Es — es geht heut alles kurz — 
und — 

Ghräthin. Nun? 

Ghrath. Faſt — ein wenig zu kurz. Denn von dem Ru— 
mor in meinem Komödienplatze hier, hätte ich vorher avertirt 
werden müſſen. 

Iling. Jetzt iſt aber die Rede von deiner Tochter, und 
nicht von einer Marionette. 

Ghräthin. Hahaha! 

Ghrath. Ich wollte, ich könnte mit lachen. Aber es 
geht nicht an. 

Ghräthin. Warum nicht? 

Ghrath. (friedlich). Ich habe mich geärgert. (Lebhaft, freund— 
lich, aber ſehr empfindlich.) Da ich doch geärgert worden bin, ſo 
— fo will ich nun auch reden! Mir wäre Sling lieber, als 
dein Landdroſt, den das Mädchen ohnedies nicht will. 

Ghräthin. Weil fie den Sekretär Sirt liebt, einen 
Mann — 

Ghrath. Der ſehr brav iſt — 

Ghräthin. Ohne Vermögen. 

Ghrath. Der viel gelernt hat. 

Ghräthin. Er iſt in keiner Renomee. 

Iling. Hat er ſchlechte Streiche gemacht? 

Ghrath. Bewahre! 

Ghräthin. Nein, o nein! 

Ghrath. Sie hat ihn ja bisher ganz excellent zu ihren 
Geſell ſchafts-Komödien gebraucht. 

Ghräthin. Er ſpielte ſo — die Onkel, die Väter — 

Iling. Nicht immer find dieſe Rollen unbedeutend. — 
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Ghräthin. Und hier bei ihm, dirigirte er die Helden 
und kurzweiligen Räthe — 

Ghrath. Und zwar ſehr brav! 

Iling. Was iſt denn gegen ihn einzuwenden? 

Ghräthin. Wir leben in der Welt, und er gilt nicht 
darin. 

Iling. Was heißt das? 

Ghräthin. Sie finden ihn nicht in der Welt, Sie hören 
ihn dort nicht nennen — er kann alſo keine Kariere machen. 

Iling. Werden Sie nicht ungehalten — aber ich ver— 
ſtehe wahrlich nicht, was das heißt. 

Ghräthin. Nun denn, Sie finden ihn bei keinem gro— 
ßen Thee, an keinen Spieltiſchen. Er tanzt nicht vor; er rei— 
tet, ohne über Barieren zu ſetzen; er macht keinen Witz, keine 
Charaden, lieſt nicht Verſe vor; er kann nicht leicht mediſi— 
ren; er hat erſt ein Duell gehabt; er verſteht keine Polter— 
abende zu arrangiren — mit einem Worte, man ſpricht nicht 
von ihm. 

Iling. Sie machen mich ſehr geneigt, den Mann noch 
näher kennen zu lernen. 

Ghrath. (ſeufzt). Ich habe ihn vor drei Tagen gebeten, 
nicht mehr zu kommen. 

Ghräthin. Auf meine Bitte. — Ich leugne nicht, daß 
Sirt ein Mann von Verdienſt iſt — aber nicht fur unſere Zei— 
ten. (Ernſt.) Es geht nicht, man könnte ihn nirgend produzi— 
ren. Er iſt um fuͤnfzehn Jahre zurück. 

Iling. Aber Ihr Herr Landdroſt iſt denn auch eben nicht 
von heute. 

Ghräthin. Er ift ein Narr, ein Pedant, das gebe 
ich zu. 

Iling (schnell). Und Ihre Tochter fol ihn heirathen? 


157 
Ghräthin. Nur keine Tragödie! — Ich faſſe Sie, dul- 
den Sie uns. — Eine Heirath iſt ein Gefchäft, und auf 
Geſchaͤfte verſtehe ich mich. Der Landdroſt ift fo etwas von 
einem ehrlichen Manne, er iſt reich, er hält ein Haus, die 
geltende Welt verkehrt bei ihm, — das macht ein angeneh— 
mes Leben. Meine Tochter wird ihn achten, ihm gut begeg— 
nen und einſt — glauben Sie mir das — wird ſie mir es 
Dank wiſſen, daß ich ſie zu dieſer Verbindung geleitet habe. 
Iling. So? bei meiner Seele — ich — als ehrenfeſter 
Amtmann, mit ſammt meinen fünfzig Jahren, ſcheine mir 
doch beinahe erträglicher, als der Landdroſt. 
Ghrath. Haſt Recht — aber — ſie dort — will nicht. 
Ghräthin. Das iſt nun einmal eine genommene Partie. 
Iling. Der Mann ſteht mit ſeinem ganzen Weſen — 
zwiſchen einem alten Dokument und einem Marzipanbilde in 
der Mitte. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Erneſtine. 

Erneſtine. Der Schneider iſt da, wollen Sie das Ko— 
ſtum für die Quadrille arrangiren? 

Ghrath. Was? Auch eine Quadrille? 

Ghräthin. Ja. 

Ghrath. Und ſchon eine Komödie? Das ſage ich und 
dabei bleibe ich, aus meinem Vorrath gebe ich keine Kleider 
her. Nicht ein Stück. 

Ghräthin. Lieber Freund! die egyptiſchen Prinzenklei— 
der und die türkiſchen Talare könnten wir zu nichts gebrauchen. 

Ghrath. Liebes Kind! Meine Marionetten wuͤrden 
mehr gefallen, als eure Liebhaberkomödien; dafür ſtehe ich. 

. 11 
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Ghräthin. (lacht). Du biſt allerliebſt, guter Freund! 

Ghrath. Würden mehr gefallen — mehr! Wenn ich 
mich nur entſchließen könnte, eine Marionettenvorſtellung zu 
geben! — Wir wollten wohl ſehen! 

Ghräthin. Nein, liebe Seele, entſchließe dich nicht. 
Sie, Iling, müſſen die Rolle leiſten. Das Stücf kann ich 
nicht auslaſſen, es iſt auf allen Einladungskarten genannt. 
Jetzt will ich mit dem Schneider Abrede nehmen. (Geht.) 


Siebenter Auftritt. 
Vorige ohne die Geheimeräthin. 

Ghrath. Erneſtine! — Du weißt doch für ganz gewiß, 
daß deine Mutter nicht etwa Kleider von meinen Marionetten 
gebraucht? 

Erneſtine. Gewiß nicht. 

Iling (zu Erneſtine). Wird denn der Landdroſt Morgen 
da ſein? 

Erueſtine (ſeufzt). 

Iling. Der Mann iſt wohl eine Hauptmarionette? Wie! 

Erneſtine (geht). 

Ghrath. Ja — geh', mein Kind! (Zu Xing.) Wie 
kannſt du dergleichen auf die Bahn bringen? Ich danke Gott! 
wenn ſie ſchweigt. 

Iling. Mit deiner Erlaubniß! (Er holt Erneſtinen zurück.) 
Liebes, gutes Kind — wir wollen ein Wort von Ihrer An— 
gelegenheit reden — 

Ghrath. Ich gehe fort — 

Iling. Ich laſſe dich nicht fort! (Halt ihn auf.) Nicht 
wahr, es beunruhigt Sie ſehr, daß Sie dem Herrn von 
Gronfeld Ihre Hand geben ſollen? 
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Erueſtine. Mein Vater kennt meine Gefühle; erfparen 
Sie mir die Antwort. 

Ghrath. Nun und — und — daß ich es gerade hin 
ſage, da der Amtmann, ſo gern ich ihn habe — er wäre 
auch nicht der Engel deiner Gedanken geweſen! Nicht wahr? 

Iling (lächelt). Erſparen Sie mir die Antwort. Daß ich, 
Chriſtoph Iling, kein Engel bin, weiß ich. — Aber ich alter 
Knabe bin Ihnen von Herzen gut. Wenn es nun möglich 
würde, daß ich Ihr Schutzengel würde, und bei meiner 
Seele, ich will es werden! Wenn — 

Ghrath. Pit! Herr meines Lebens — (gebt nach der Thür) 
wenn das Jemand — — 

Iling. Wenn ich es nun zu Stande bringe, daß Sie 
dem alten Knaben nicht hingegeben werden — 

Ghrath. Dit! pſt! Was machſt du? 

Iling. Nicht wahr — dann würden Sie meinem Schat— 
tenriſſe ein Plätzchen über Ihrer Toilette gönnen? 

Erneſtine. Sie ſetzen mich in unbeſchreibliche Verlegen— 
heit. Vater — lieber Vater! Sie kennen meine Lage — ich 
kann nicht ſagen, daß ich dieſe Hoffnung nicht mit Freuden 
nähren möchte — ich kann Sie nicht beunruhigen wollen — 
laſſen Sie mich gehen und meine Thränen verbergen. Was 
mir Gutes werden ſoll, muß von Ihnen kommen. (Geht.) 

ling. Halt! (Er faßt ihre Hand.) Ich habe einem wackern 
Herzen Luft gemacht — Sie denken gut von mir! das freut 
mich — darauf muß ich Sie anſehen! So — Courage! 
Gehen Sie mit Gott. (Sie geht.) 


* 
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Achter Auftritt. 
Iling. Geheimerath. 

Ghrath. Biſt du toll und thöricht? 

Iling (faßt ihn auf beiden Schultern). Schnell und ehrlich! 

Ghrath. Meine Frau wird — 

Iling. Biſt du Mann und Vater, oder ackernder Frohn— 
knecht? 

Ghrath. Ich zanke nicht gern — 

Iling. Mußt es auch nicht; aber die Schickſale der Dei— 
nen mußt du ordnen. 

Ghrath. Meine Frau meint es gut — 

Iling. Sie muß dich hören. 

Ghrath. Sie iſt das gar nicht mehr gewohnt, daß ich 
mich der Haushaltung annehme — 

Iling. Freund! die alte akademiſche Zeit iſt mir wieder— 
gekommen. 

Ghrath. Gott ſteh' uns bei —! 

Iling. Ich will glauben, ich muͤßte der Landsmann— 
ſchaft mich annehmen — 

Ghrath. Aber ſage mir, wo du hin denkſt? 

Iling. Das Mädchen darf nicht aufgeopfert werden! 

Ghrath. Und wenn ſie der Herr von Gronfeld nicht er— 
hält, und du kannſt ihr nicht den Herrn Sirt verſchaffen, ſo 
iſt doch nichts geſchehen. 

Iling. Wer weiß! 

Ghrath. (auffahrend). Nicht daran zu denken! 

Iling. Willſt du es durchaus nicht — 

Ghrath. (verlegen). Mein Gott! — Ich — ich habe 
gegen den Mann nichts — mir iſt alles recht, wenn nur das 
Mädchen glücklich wird! Aber es iſt ja durchaus unmöglich! 
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— (Händeringend.) Und — morgen das große Soupee — alle 
Welt eingeladen — und fo ein Handel im Haufe! 

Iling. Ei was — eben das große Soupee kann zum 
Ziele führen. 

Ghrath. Zehn Jahre iſt kein Verdruß geweſen. Zehn 
Jahre habe ich alles vermieden, was zum Verdruß — 

Iling. Alſo, um nicht einmal zu fagen, das will ich 
haben — würdeſt du deine Tochter lieber unglücklich ſehen! 

Ghrath. Es iſt freilich entſetzlich. 

Iling. Wie iſt des Menſchen Sinn ſo unbegreiflich! 
Da ſteht ein Mann, der vor Gericht mit Muth und Kühn— 
heit das Recht gegen den Mächtigen vertritt, der mit leben— 
diger Kraft ſchreibt, handelt und ſchon einmal deshalb im Be— 
griff war, ſeine Stelle ehrenvoll niederzulegen. — Derſelbe 
Mann wagt es nicht, ein ernſtes Wort feiner Frau zu ſagen — 

Ghrath. (in einer Art Haſtigkeit). Die Weiber reden ſo 
lange, ſo oft, zu allen Stunden, an allen Orten und ewig 
das ſelbe! Man geht auf Piſtolen — ja — aber nicht gegen 
die Redensarten der Weiber! 

Iling. Ein Wort noch! Wäre dir es lieb, wenn die 
Sache mit dem ausgelebten Landdroſt ein Ende nehme? 

Ghrath. Aber wie lieb! 

Iling. Laß mich machen! (Er ſinnt nach.) Haft du keine 
neue Pupvenkomödie liegen, welche du etwa bald haft geben 
wollen? 

Ghrath. Ja. Die heilige Dorothee; es war ſchon alles 
richtig — 

Iling. Gut. 

Ghrath. Es iſt wahrhaft ein gutes dramatiſches Sujet. 

Iling. Sind die Rollen ausgeſchrieben? 
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Ghrath. (Holt fie hervor). Da find fie. Ich ſelbſt habe 
das Stück ganz finnig bearbeitet. Es find lauter Anfpielun- 
gen darauf, daß — 

Iling. Wohl, geh' aus. Ueberlaß es mir, zu behaup— 
ten, du wollteſt, daß morgen vor der eleganten Geſellſchaft 
deine Puppen die heilige Dorothee aufführen ſollten. Deine 
Tochter ſollte die Dorothee leſen. Ich — den Tirannen, 
wenn einer darin iſt. 

Ghrath. (lebhaft). Ein deliziöſer Tirann! (erſchrocken.) 
Aber das leidet meine Frau nun und nimmermehr! daraus 
wird nichts. 

Iling. Eben darum. Du haſt nichts zu thun, als feſt 
darauf zu beharren, daß morgen die heilige Dorothee vor der 
Geſellſchaft gegeben werde. Alles andere berlaſſe mir und 
ſei außer Sorgen. 

Ghrath. Das gibt einen Handel ohne Gleichen! — 

Iling. Das ſoll es auch! 

Ghrath. Wie ſoll ich das machen — wie erklären — 

Iling. Nimm die Partie der heiligen Dorothee, trage 
fie deiner Tochter hin, ſich damit bekannt zu machen, fie müſſe 
ſie morgen leſen. Dann geh' aus dem Hauſe. 

Ghrath. Aber da haben wir noch die Rolle des Engel 
Schmerzenreich, den hat die Schweſter des Sirt gehabt. 

Iling. Die gib mir, ich ſage deiner Frau, du ſeheſt 
gern, wenn ſie den Schmerzenreich uͤbernehmen wollte. 

Ghrath. Ich komme nicht wieder von der Kanzellei her- 
ab, denn — 

Iling. Ich laß dich rufen, wenn's Zeit iſt, und ſende 
dir alle Nachrichten, die nöthig ſind. 

Ghrath. Die Partie des kurzweiligen Raths iſt auch 
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noch nicht beſetzt. (Seufst.) Die hat ja eben der Sirt auf der 
Probe ſo ſehr gut geleſen. 

Iling. Den kurzweiligen Rath tragen wir dem Herrn 
von Gronfeld an. 

Ghrath. Der Mann kömmt nicht wieder in's Haus — 

Iling. Nun — ſo bleibt er daraus, und wir faſſen uns. 

Ghrath. Wird meine Frau nicht merken, daß alles dein 
Betrieb iſt —? 

ling. Vielleicht — vielleicht auch nicht. Alles liegt dar— 
an, daß fie dich in dem Entſchluſſe feſt glaubt, morgen deine 
Marionetten ihrer Komödie vorzuziehen. — Sei Mann und 
Vater — handle! 

Ghrath. Thäte ich es — ſo hätte ich Recht. 

Iling. So thue das Recht; oder ich ſchäme mich deiner. 

Ghrath. (ſeufzt). In Gottes Namen! ich will's pro— 
biren. 

Iling. Da iſt die Rolle für deine Tochter. 

Ghrath. Ich — ich gehe nun hin. 

Iling. Wohl. 

Ghrath. Ich bin nicht böſe dabei — ich ſage nur — ſo 
ſoll's fein. 

Iling. Das iſt genug. 

Ghrath. Aber wenn mich meine Frau bittet, daß ich die 
Dorothee nicht gebe? 

Iling. Pflegt ſie dich zu bitten? 

Ghrath. Nun — eben nicht. Nein. 

Iling. So laß es darauf ankommen. 

Ghrath. Ja. — Ich müßte es darauf ankommen laſ— 
ſen. — Wenn ſie es fordert, darauf beſteht? — 

Iling. So bleibe ganz friedlich und — 
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Ghrath. (schnell). Friedlich? Nicht wahr. Ja, das dachte 
ich auch. 

Iling. Friedlich. Und ſage, es iſt mir leid, aber mich 
beſtimmen Gründe, es muß ſein. 

Ghrath. Gründe? Um Gotteswillen, nur keine Silbe 
von Gründen! Das iſt ja eben die Urſache, weshalb ich alles 
gehen laſſe, wie es geht. Die Gründe will ſie wiſſen, und 
dann hat ſie gegen meinen Grund ſo viel und mancherlei 
Grunde, daß ich nicht weiß, was ich am Ende ſagen ſoll. 
Nein, keine Gründe. 

ling. Deshalb ſollſt du deine Gründe nicht nennen. 

Ghrath. So? Aber du weißt nicht, was ſie alles be— 
ginnen wird, meine Gründe zu erfahren? 

Iling. Freund! — Du weißt, ich greife raſch an. Eine 
Frau kann ich in dieſem Hauſe einmal nicht bekommen; ſo 
will ich, wenn's möglich iſt, das meine thun, eine Frau in 
dieſem Hauſe glücklich zu machen. 

Ghrath. (ſeufzt). Das klingt gut — 

Sing. Und iſt's geſchehen — wie wird dein Dank fo 
freundlich lauten! 

Ghrath. Meine Frau — ich ſage dir — es wird ein 
Gewitter abſetzen — 

Iling. Gewitter reinigen die Luft — und bei Gott! ihr 
lebt hier in ſchwüͤler Luft. 

Ghrath. (ſeufzt). Das iſt wahr. 

Iling. Fort! fange an — wird dir's zu viel — ſo ſchiebe 
am Ende alles auf mich. 

Ghrath. Darf ich das? Gewiß? 

Iling. Am Ende — aber etliche Feuer mußt du aushal— 
ten. — Ermanne dich, oder ich erkläre dich für die hölzernſte 
Marionette im Hauſe! 
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Ghrath. (in Deſperation). Ich will mich ermannen! (Geht 
raſch fort.) 

Iling. Wie nun? warte ich den Sturm ab — oder —? 

Ghrath. (ſieht in die Thüre). Meine Frau wird ſich auch 
ermannen! (Geht.) 

Iling. Da iſt keine Hoffnung, der Mann iſt ſeine Ket— 
ten fo gewohnt, daß er fie vermiſſen würde, hätte man das 
Gluck, ihn los zu machen. — Man muß gleich mit einem 
Gewaltſtreiche anfangen. (Er ſchellt.) Hm! — (Eest fich raſch 
an den Tiſch und ſchreibt.) Eine Zeile von mir leitet am beſten 
ein und ſo iſt die Schwierigkeit gehoben! Weshalb ich ihn 
bitte, zu mir zu kommen — gleichviel — das erfährt er, wenn 
er da iſt, und — er kann es nicht verweigern. (Siegelt.) 


Mennter Auftritt. 
Erhardt. Iling. 

Erhardt. Haben Sie — 

Iling. Geſchellt? ja. Ich bedarf Seiner. 

Erhardt. So? — (er geht rückwärts, doch nicht zu merklich, 
nach der Thür, wohin er aufmerkſam zu hören ſcheint.) Nun — be— 
fehlen Sie — wem — ſagen Sie nur — 

Iling. Was hat Er vor? Er iſt ja ſo zerſtreut! — 

Erhardt. Nun — ich darf ja wohl ſagen, weshalb. — 
Da kömmt der Herr Geheimerath herunter — was er mit 
der Madame geſprochen, weiß ich nicht — aber daß ſie es 
nicht gut aufgenommen, habe ich wohl geſehen — und er 
ſprach darauf ganz vernehmlich die Worte: — »ich will's ha— 
ben, lieber Engel — ich will's haben!“ So rannte er aus 
der Hausthür; im Umwenden ſprach er ganz friedlich etwas 
vom Teufel! 


166 

Iling. Ein bischen Teufel? bravo, alter Freund — 
bravo! 

Erhardt. Das iſt ihm ſeit den Univerſitätsjahren nicht 
paſſirt! 

Iling. Ich hoffe, es kommt noch beſſer! 

Erhardt. Das Gott verhüte! Er wird jedes ernſte Wort 
mit ſo viel Demuth wieder einhandeln, daß es hernach noch 
ärger wird als vorher. 

Iling (ärgerlich). Wollen ſehen. 

Erhardt. Er liebt die Ruhe zu ſehr! 

Iling. So mache ich die Hauptattaque. Er muß ſeine 
Grenzen herausrücken, er muß. — Da, das Billet an Herrn 
Sekretär Sirt, aber gleich. 

Erhardt. Er wohnt hier nahe bei. 

Iling. Alſo — 

Erhardt (ängſtlich). Aber — 

Iling. Vorwärts! 

Erhardt. Gott gebe es! (Geht). 


Zehnter Auftritt. 

Vorige. Geheimeräthin. 
Ghräthin. (zu Erhardt). Was gibt's? — 
Iling (deutet Erhardt zu gehen). Eine Kommiſſion für mich. 
Ghräthin. (etwas lebhaft). Hat Ihnen mein Mann ge— 

ſagt — 

Iling. Daß er morgen eine Puppenkomödie will — ja. 
Ghräthin. Welch ein Einfall! | 
ling. Da Ihrer Komödie eine Rolle abgeht — 
Ghräthin. Die muß beſetzt werden, durch wen es fei. 
Iling. Das ſage ich auch. Darauf kommt alles an. 
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Ghräthin. Und meine Komödie wird voſitiv gegeben: 
poſitiv! 

Sling: Aber feine Marionettenkomödie auch! 

Ghräthin. Welche Thorheit! 

Iling. Soll er nicht auch ſeine Thorheit haben? 

Ghräthin. Er hat deren genug ohne ſeine Marionetten. 

Iling. Aber die liegt ihm beſonders am Herzen. 

Ghräthin. Denken Sie ſich das Ohrenziſchen, die Au— 
genambaſſaden, das Gelächter! 

Iling. Machen Sie ſich daraus etwas? 

Ghräthin. Ich denke doch. 

Iling. Sind Sie denn von den Nationen, die ſich mor— 
gen hier ſpeiſen laſſen, gewiß, daß fie nicht über mich, über 
Sie, uͤber Ihre Komödie, über Ihre Arie ebenfalls lachen? 

Ghräthin. (piguirt). Ei — 

Iling leruſtlich). Sie ſind eine Frau von Welt — glau— 
ben Sie nicht, daß morgen auch ohne Marionetten gelacht 
wird? 

Ghräthin. (ernſt). Wenigſtens habe ich noch nicht daran 
gedacht. — Aber die Rolle will ich beſetzen. 

Iling. Durch wen? 

Ghräthin. Ich weiß es nicht — es ſetzt mich in Ver— 
legenheit. 

Iling. Das begreife ich. 

Ghräthin. Ich helfe mir. Nur retten Sie uns von ſei— 
nen Marionetten. 

ling. Das geht nicht an. 

Ghräthin. Sie haben Ihre Freude an — 

Iling. An den Marionetten — 

Ghräthin. An meiner Verlegenheit! 

Iling. Hier iſt keine Verlegenheit — 
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Ghräthin. Die größte, wenn mein Mann auf feinem 
Einfall beſteht. 

Iling (kalt). Dann werden Sie auf friedliche Weiſe nach— 
geben. — 

Ghräthin. (heftig). Nachgeben? — (Gefaßter.) Ja — 
das thue ich gewöhnlich. (Sehr lebhaft.) Aber darin kann ich 
ihm nicht nachgeben. Ich darf es nicht, er macht ſich lächerlich. 

Iling. Erklären Sie, daß Sie die Marionettenkomödie 
ſelbſt wünſchen. 

Ghräthin. Sie kann — (fehr froh) excellent! fie kann 
nicht gegeben werden, es fehlt jemand, der die komiſche Par— 
tie nimmt, die iſt unbeſetzt — 

Iling. Er geht zum Sekretär Sirt — 

Ghräthin. Was — 

Iling. Bittet den — 

Ghräthin. Nein! 

Iling. Die Partie zu übernehmen. 

Ghräthin. Das thut mein Mann nicht. 

Iling. Allerdings. 

Ghräthin. Das leide ich nicht. 

Iling. Wie wollen Sie es verhindern? 

Ghräthin. Das darf er nicht! 

Iling. Aber — 

Ghräthin. Das verbiete ich! 

Sing. Nimmt er das fo hin? 

Ghräthin. Nun ſo — verbitte ich es! Ehe mag alles 
zu Grunde gehen. Ehe gar kein Soupee, keine Komödie! 
Ich werde krank, ich bin krank, ich war ſchon kraͤnklich — 
es wird alles abbeſtellt, alles, alles, und gleich auf der 
Stelle! (Geht.) 

Iling. Ein Wort — 
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Ghräthin. Keinen Aufenthalt! 

Iling. Sie ſind ſehr aufgebracht — 

Ghräthin. Das weiß Gott! 

Iling. Soll ich die Karten ſchreiben, welche alles ab— 
ſagen? 

Ghräthin. Haben Sie die Güte. 

Iling. Von Herzen gern. Wie viel Stück? 

Ghräthin. (faſt weinerlich). Hundert und zwanzig Stück! 

Iling. Iſt bald gethan. 

Ghräthin. Das wird ein Aufſehen geben! 

Iling. In acht Tagen iſt nicht mehr die Rede davon. 

Ghräthin. Acht Tage beſprochen, belacht, beſpöttelt, 
verleumdet zu werden! 

Iling. Man wird allerdings erfahren, was die Urſa— 
che iſt! 

Ghräthin. Und wird dann ſagen, mein Mann habe 
mich gezwungen, die Partie aufzugeben. 

Iling. Oder man wird ihn bedauern, daß er einen ein— 
zigen Wunſch, den er hatte, nicht erfüllen durfte. 

Ghräthin. Mein Mann läßt ſich nichts vorſchreiben — 

Iling. Das glaube ich. 

Ghräthin. Mein Mann iſt durchaus Herr im Hauſe. 

Iling. Das iſt ſtets ſo, wo die Frau viel Verſtand hat. 

Ghräthin. Geben Sie mir einen Rath! 

Iling. Ihr Soupee muß nicht abgeſagt werden — 

Ghräthin. Aber meine Komödie — 

Iling. Muß gegeben werden. 

Ghräthin. Nicht wahr? 

Iling. Bitten Sie den Herrn von Gronsdorf, die feh— 
lende Rolle zu übernehmen. — 

Ghräthin. (Haitig). Der einfältige Menſch! 
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Iling (ſchnell). Iſt er das? 

Ghräthin. Das heißt — wenn er — wenn man — zu 
ſolchen Dingen — da fehlt ihm — 

Iling. Ein bischen Menſchenverſtand? 

Ghräthin. Uebung! 

Iling. Wer nicht einmal Nothhelfer in einer Liebhaber— 
komödie ſein kann — 

Ghräthin. Laſſen wir das. Ein Ehemann, der ein Haus 
halten kann, iſt für ein ſchönes Emploi garantirt — 

Iling. Gut, gut. — Laſſen Sie den künftigen Eheherrn 
den Narren in der Puppenkomödie leſen und den Sekretär 
Sirt die Rolle in Ihrer Komödie ſpielen. 

Ghräthin. Nichts von Sirt — 

Iling. Daraus, daß er Ihnen mit einer Rolle aushilft, 
folgt ja nicht, daß er — 

Ghräthin. Es ſoll weder etwas daraus folgen, noch zu 
folgen ſcheinen — 

Iling. So habe ich mich in Ihrem Charakter geirrt. 

Ghräthin. Wie ſo? 

Iling. Ich denke, die Frau iſt von fo eiſerner Feſtig— 
keit — 

Ghräthin. Das bin ich! 

Iling. Das Stuͤck iſt allen Gärten angefagt, fie muß 
es geben, und daß ein Menſch, wie Sirt — an ſich unbe— 
deutend — 

Ghräthin. Das iſt er nicht, gar nicht. 

Iling. Alſo das glauben Sie doch! 

Ghräthin. Nur für meine Plane iſt er nicht bedeutend 
genug! 

Iling. Nun denn — daß ein ſolcher Menſch, aus Ach— 
tung für Sie, mit einer Rolle aushilft, das kann Ihre hö— 
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heren Plane nicht umwerfen. So dachte ich und habe deshalb 
zu ihm geſchickt — 

Ghräthin. Was haben Sie gemacht — 

Iling. In meinem Namen, verſteht ſich! 

Ghräthin. Es iſt nicht möglich! 

Iling. Es ſchien mir der kurzeſte Weg — 

Ghräthin. Ohne mir ein Wort zu ſagen — 

Iling. Das mußte ja ſein, wenn Ihr Anſehen nicht kom— 
promittirt werden ſollte. 

Ghräthin. Das darf nicht geſchehen, ſchreiben Sie es 
ihm ab — 

Iling. Wiſſen Sie Ihre Komödie ohne ihn zu geben? 

Ghräthin. Es darf nicht ſein! 

Iling. Soll ich für meinen ehrlichen Willen kompromit— 
tirt werden? 

Ghräthin. Schreiben Sie ihm — 

Iling. Er muß gleich hier ſein. 

Ghräthin. So gehe ich auf der Stelle. (Geht.) Halt — 
da kommt Jemand — das iſt ſeine Stimme. Ich will ihn nicht 
ſehen — 

Iling. Das Zimmer hat nur Einen Ausgang — gehen 
Sie einen Augenblick da hinein zu den Marionetten — ich 
ſchicke ihn gleich fort. 

Ghräthin. Ich kann nicht anders — es ſei. (Sie geht 
tabin.) 

Iling (geht ganz vor). Nun helfe uns der Himmel, daß 
der junge Herr vernünftig reden mag. Zeichen gebe ich ihm 
durchaus nicht! 


172 
Hilfte Anfkaskk 
Vorige. Sekretär Sirt. 

Sirt. Sie haben befohlen — 

Iling. Gebeten. — Wir haben uns wenig geſehen, aber 
Sie haben meinen Antheil erregt. Das iſt eine ſehr gewöhn— 
liche Verſicherung, legen Sie ihr indeß mehr als die alltäg— 
liche Deutung bei, ich bitte darum. Für dieſen Augenblick 
habe ich eine eigennützige Bitte an Sie. 

Sirt. Herr Amtmann, Sie haben mich ſtets freundlich 
behandelt, als ich noch das Vergnügen haben durfte, in die— 
ſem Hauſe zu erſcheinen — ich wünſche, daß es in meinen 
Kräften ſtehen möchte, Ihnen zu beweiſen — 

Iling. Ja doch. Das ſteht in Ihren Kräften. — Aber 
wie iſt es zugegangen, daß Sie nicht mehr hieher kommen? 

Sirt. Ich liebe — ich bin von der Tochter nicht verwor— 
fen — aber von den Eltern. 

Iling. Von beiden Eltern? 

Sirt. Die Mutter hat die Bildung der Tochter übernom— 
men — ſo iſt ihr auch die Sorge für ihr Schickſal allein ver— 
traut. Sie hat ſich gegen mich erklärt. 

Iling. Sollte ſie nicht für Sie zu gewinnen ſein? 

Sirt. Schwerlich! 

Iling. Werden Sie von ihr gehaßt? 

Sirt. Das glaube ich nicht. Aber ich paſſe nicht in ihre 
Plane. Ob dieſe Plan as Glück ihrer Tochter machen wer: 
den — ich glaube es nicht — indeß — — — doch, wohin 
führt das — —! 

Iling. Vielleicht — zu Ihrem Glück! 

Sirt. Mein Gluͤck iſt vernichtet. — Ich würde alles lei— 
den und unternehmen, wenn Hoffnung da wäre, einſt den 
Entſchluß der Mutter fuͤr mich zu gewinnen — 
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Iling. Wer weiß! 

Sirt. Sie hat kein Ohr für Schmeichelei, ich keinen 
Willen dazu. Sie will ſtets ihren Willen, und ich, wie ich 
bin und anders nicht ſein kann — mißfalle ihr. Nur ihr freier 
Wille konnte zu meinem Glück wirken und — das iſt ſo un— 
möglich, daß es mir bis jetzt nicht einmal hat gelingen kön— 
nen, eine einzige Unterredung mit ihr zu haben. 

ling. Vielleicht kommen Sie heute noch dazu — 

Sirt. Ich kann das Schmerzlichſte dulden, aber ich kann 
mich nicht aufdringen. (Ausweichend.) Sie ſagten vorhin — 

Iling. Ganz recht — meine Bitte iſt folgende: Die 
Frau Geheimeräthin gibt morgen ein Soupee — ein Schau— 
ſpiel — möchten Sie mir die Gefälligkeit erweiſen — mir 
— die Rolle zu übernehmen, die ich mir zwar ausgebeten 
hatte, mit der ich aber nun doch nicht zu Stande komme. 

Sirt (ſeufzt). 

Iling. Was meinen Sie? 

Sirt. Denken Sie, daß ich mit Erneſtine Ward zu thun 
habe, und daß ich ſehr leide. 

Iling. Freilich. — Aber ich werde nun doch einmal nicht 
fertig — ich bin mit meiner voreiligen Bitte, Ihre Rolle ſpie— 
len zu wollen, nun Schuld an der Stockung — und ich 
möchte denn doch die Geheimeräthin nicht in Verlegenheit 
ſetzen. — 

Sirt. Ich ehre die Wendung, welche Sie der Sache 
leihen. — Ich uͤbernehme die Rolle — nur eine Bedingung 
ſei mir erlaubt — 

Iling. Welche? 

Sirt. Keine Probe — ſie würde mir zu gefährlich ſein! 
und — daß ich, ohne an dem Soupee Antheil zu nehmen, 
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mich entfernen darf, ſobald das kleine Schauſpiel geendet 
ſein wird. 

Iling. Noch eins. Der Geheimerath will morgen eine 
Marionettenkomödie geben; wenn er Sie bittet, eine Partie 
darin zu übernehmen, ſo lehnen Sie es ab; denn die Geheime— 
räthin kann nicht wünſchen, daß dieſe Poſſe vor aller Welt 
zu Stande komme. 

Sirt. Sie hat vollkommen Recht; der geſellige Scherz, 
der einige Uebrige lächeln macht, würde von der großen Mehr— 
heit nur verſpottet; und das verdienen beide nicht, der Ge— 
heimerath und ſeine Frau. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Geheimerath und Erhardt. 

Ghrath. Freund! Was hat ſich zugetragen? — Sieh 
da — der Herr Sekretär Sirt hier — 

Iling. Auf mein Erſuchen — 

Ghrath. Ich war bei Ihnen. — Wollen Sie mir einen 
Gefallen erzeigen — ? 

Sirt. Befehlen Sie — 

Ghrath. Gum Amtmann). Die heilige Dorothea wird 
morgen wahrhaftig gegeben. — 

Iling. So? 

Ghrath. (zu Sirt). Was vorgegangen iſt — Leid iſt mir's, 
aber geſchehen iſt geſchehen — ich ſehe auch eben nicht ab, 
wie es anders werden ſoll — indeß thun Sie mir den Gefal— 
len und übernehmen, auf ein einziges Mal nur, Ihre Rolle 
in der Dorothea. (Zum Amtmann.) Sie muß morgen gege— 
ben werden. 
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Sirt. Ich bin zu Ihrem Befehl — allein wenn Sie mir 
eine Vorſtellung erlauben wollen — 

Ghrath. Ja, die Dorothea — 

Sirt. Sie haben morgen eine ſo zuſammengeſetzte Ge— 
ſellſchaft — ich glaube nicht, daß es ſich paſſen wird, g'rade 
morgen — 

Ghrath. Eben weil es ſich paßt, muß es geſchehen. 
Zum Amtmann.) Ich bin in einer ſolchen Wuth — 

Iling Geht ihn an fih). Worüber denn — was iſt vor— 
gegangen? 

Ghrath. Wenn ich dich nur einen Augenblick allein — — 
hm! (Er ſieht ſich um.) Erhardt — geh — ſteige auf den klei— 
nen Boden, bringe die Linien in Ordnung — wir wollen her— 
nach gleich eine kleine Probe vornehmen. 

Erhardt. Sehr wohl! — (Im Begriff zu gehen.) 

Iling. Halt — nicht doch. Das hat Zeit. 

Ghrath. Freund! das Ding iſt ja beſſer, als du denkſt 
— nur eine Scene wollen wir dir zeigen. (Zu Sirt.) Sie erwei: 
ſen mir den Gefallen — nicht wahr —? 

Sirt. Wenn Sie befehlen — aber ich habe eben dem 
Herrn Amtmann das Verſprechen gegeben, in der Liebhaber— 
komödie der Frau Geheimeräthin morgen eine Rolle zu uͤber— 
nehmen. 

Ghrath. So? Sehr manierlich — ſehr artig — Sie 
hätten es aber in Gottes Namen können bleiben laſſen, denn 
die Komödie meiner Frau muß morgen nicht gegeben werden — 

Sirt. Jedermann iſt darauf eingeladen — 

Ghrath. Können meine Dorothea ſehen. 

Sirt. Sie ſetzen Ihre Frau Gemahlin in die größte Ver— 
legenheit — 

13 * 
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Ghrath. Muß es, muß fie in Verlegenheit ſetzen — 
muß ſie recht brillant in Verlegenheit ſetzen! 

Sirt. Aber — 

Ghrath. Und was wollen Sie — (er befinnt ſich und geht 
raſch zum Amtmann.) was will er mit meiner Frau, die kann 
ihn ja gar nicht ausſtehen! 

- Sing. Nun, nun! — Du biſt ja fo ganz und gar ver- 
ändert. — 

Ghrath. Ja, ich muß! — Erhardt, bring mir die 
Puppen in Ordnung. 

Iling (will ihn abhalten). 

Ghrath. (zu Erhardt). Thue, was ich ſage. (Zum Amtmann.) 
Nur eine einzige Scene. 

Iling (Halb lachend). Meinetwegen. 

Erhardt (geht nach dem Hintergrunde). 

Ghrath. Erhardt! 

Erhardt. Herr Geheimerath! 

Ghrath. Nur die Scene, wo der Rath zu Dorotheen 
in's Gefängniß tritt — du brauchſt die andern Figuren nicht 
wegzunehmen, kehre ſie nur mit den Geſichtern an die Wand, 
ſo weiß man, daß ſie in dem Auftritt nichts zu thun haben. 

Erhardt. Wohl, wohl! (Er geht hinter den Vorhang.) 

Ghrath. Lieber Sirt, helfen Sie ihm — 

Iling. Das nicht, denn — 

Ghrath. Er verſteht es am beſten. 

Iling. Aber — 

Ghrath. (halb laut und ſehr unruhig). So laß mich doch, 
daß ich mit dir reden kann! 

Erhardt (kommt heraus). Herr Geheimerath — 

Ghrath. Nun — 
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Erhardt. Haben Sie vor Ihrem Ausgange noch eine 
Figur angeputzt? 

Ghrath. (gornig). Nein doch — 

Erhardt. Es hingen nur vier Puppen da, nun ſind es 
ja fünfe — 

Ghrath. Was? (Will hin.) 

Iling (Hält ihn zurück). Ich habe noch eine Figur hinzu— 
gefuͤgt. 

Ghrath. (freundlich). Du? — Gewiß haben dir die Din— 
ger gefallen? Freund! Es iſt ein herrlich Plaiſir; wenn du 
erſt recht im Zuge ſein wirſt, du wirſt den ganzen Tag mit— 
ſpielen. 

Iling. Möglich! 

Ghrath. Sirt, helfen Sie dem Erhardt — gehen Sie 
— wir müſſen dem Amtmann eine Scene geben — ich bitte, 
gehen Sie zur Sache. 

Iling. Nun — meinetwegen! Ja, gehen Sie — geht! 

(Sirt und Erhardt gehen dahin.) 

Ghrath. Höre! Ich bin vorhin zu meiner Frau gegan— 
gen und habe geſagt — morgen wäre meine Komödie. Es 
war mir dabei zu Muthe — wie wenn ich in's kalte Waſſer 
herunter ſtiege. Ich war ganz friedlich, und ohne es gleichſam 
zu wiſſen — in der Angſt, ſetzte ich hinzu —: „Ich will's 
haben.“ Sie — ſie hat mir nicht widerſprochen, ſie machte 
ein Geſicht — ſo — ein verächtliches Geſicht war es — und 
ſprach ganz zweiſchneidig weiter nichts, als —: »Ach warum 
nicht gar!“ Sieh — da iſt mir das Blut zum Herzen geſtie— 
gen, und ich bin im Ernſt böſe geworden. 

Iling. Lieber alter Freund — 

Ghrath. (beftig). Nichts lieb und alt — ich bin böſe! 
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Iling. Man muß aber doch auch — 

Ghrath. Ich will nicht was ich muß, ich will jetzt, was 
ich will! Warum ſoll ich denn nichts wollen — ich? 

Iling. Du ſollſt ja auch — 

Ghrath. Auf der Straße begegnet mir der Herr von — 
der Gronfeld — dem ſage ich davon, daß morgen keine Lieb— 
haberkomödie bei uns iſt, ſondern eine Puppenkomödie, meine 
Liebhaberkomödie. — Macht der Menſch ein Geſicht, wie ein 
Affe, der eine bittere Mandel erwiſcht hat, dreht ſich auf den 
hölzernen Gebeinen hin und her, und ſagt endlich — oder 
ſprudelt vielmehr mir in's Geſicht —: »Das will ich mir 
ſehr verbeten haben!” 

Iling. Was? 

Ghrath. Ja! — »Ihre Frau exponirt ſich ſchon, daß 
ſie, die erwachſene Kinder hat, noch die ganz jungen Mädchen 
ſpielt und halsbrechende Arien ſingt; aber wenn vollends der 
Skandal mit dem Puppenkram angeht, ſo komme ich morgen 
nicht, und wer weiß, was ich dann überhaupt thue.“ 

Iling. Und du haft ihn nicht — 

Ghrath. Thun Sie, was Sie wollen, ſagte ich, und 
ließ ihn ſtehen. Ruft mir der verzweifelte Menſch noch nach 
—: »Aus Ihrer Herrlichkeit wird nichts werden, das läßt 
die Frau nicht zu, die wird Ihnen ſchon ein Verbot ankün— 
digen, daß Ihnen die Augen übergehen.“ 

Iling. Einfältiger Patron! 

Ghrath. Nicht wahr? — Da habe ich es aber auf der 
Stelle beſchloſſen: die Dorothea muß morgen gegeben wer— 
den. — Wenn meine Frau, die doch vernünftig iſt, wenn ſie 
gleich manchmal zu weit geht — nur etwas zur Beſinnung 
gekommen ſein wird, ſo gehe ich noch weiter. Der Gronfeld 
muß aus dem Hauſe. 
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Iling. Mit Recht. 

Ghrath. Ich mag es meiner Frau nur nicht zu leide 
thun, und ihr erzählen, wie der Menſch von ihr geredet. — 
Meine Frau iſt doch wahrhaftig noch eine huͤbſche Frau — 

Iling. Gewiß, das iſt fie — 

Ghrath. Und ſpielt allerliebſt Komödie, das müſſen ihre 
Feinde ihr laſſen. 

Iling. Und wer würde die Rollen, welche ſie übernimmt, 
fo liebenswürdig, fern von aller Ziererei ausführen ? 

Ghrath. Nicht wahr? Ich muß geſtehen, wenn ich meine 
Frau ſpielen ſehe, habe ich allemal wieder die ſchönen, innigen 
Empfindungen des Liebhabers. 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Erneſtine. 

Ghrath. Wo bleibſt du ſo lange? 

Erneſtine. Ich beſorge — Sie ſetzen mich in große 
Verlegenheit — ich weiß, daß Jemand hier iſt — 

Iling. Ja, mein Kind — Jemand — aber ſein Sie 
außer Sorgen. 

Ghrath. Haſt du die Partie der Dorothea bei dir? 

Erneſtine. Wollen Sie vielleicht etwas darin ändern? 

Ghrath. Armes Mädchen! Ja — mit Gottes Hilfe 
hoffe ich deine Partie zu ändern. — Geh' nur auf das Thea— 
ter, Erhardt und Herr Sirt ſind ſchon dort. Die Scene im 
Gefängniß ſoll probirt werden. 

Iling. Gehen Sie, liebes Kind! 

Ghrath. Marſch, marſch! halte uns nicht auf. 

Erneſtine (geht mit Mißwillen nach dem Platze des Theaters). 

Iling. Höre einmal, Herr Bruder! — deine Tochter hat 
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bei Gott jetzt eine ſchwere Rolle zu geben. Wenn deine Frau 
ſich nicht raiſonnabel benehmen ſollte — mußt du ein ent— 
ſcheidendes Wort ſprechen, das werde ich dir nöthigenfalls in 
der Gegenwart deiner Frau ſagen. 

Ghrath. Nun ja. Meine Frau thut ſonſt gern, was den 
Leuten Vergnügen macht, aber es muß ſo von ihr ſelbſt aus— 
kommen; und da fie die Wuth hat, ſtets beſchäftigt, nie in 
Ruhe ſein zu wollen: ſo findet man den rechten Augenblick bei 
ihr nicht leicht. (Ruft nach hinten.) Nun, Erhardt! he — 
Erhardt! 

Erhardt (Hinter dem Vorhange). Herr Geheimerath! 

Ghrath. Iſt Er fertig? 

Erhardt. So eben. 

Ghrath. Können wir anfangen? 

Erhardt. Ja. 

Ghrath. Wenn ich dreimal in die Hand ſchlage, ſo ſoll's 
angehen. Verſtanden? 

Erhardt. Alles richtig. 

Ghrath. Gum Amtmann). Du wirſt dich wundern, wie 
mein Erhardt mit der Sache umzugehen weiß. 

Iling. Regiert er denn die Puppen? 

Ghrath. Freilich. Er und Sirt und Erneſtine. Dann 
ſehe ich hier zu. Soll aber von den andern Jemand zuſehen, 
ſo regiere ich oben. (Setzt ihm einen Stuhl.) Nimm du dort Platz. 
(Setzt ſich einen Stuhl auf der andern Seite, ihm gegenüber.) Ich 
werde hier ſitzen. 

Iling (jest ſich). Wohlan! a 

Ghrath (jest ſich). Eins muß ich dir über das Stuͤck vor— 
her ſagen. Ich liebe das abſolut Traurige nicht, und kann 
auch nicht beſtändig lachen. Der Menſch lacht und weint, iſt 
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ernſt oder heiter, je nachdem über feiner Bahn die Wolken 
Schatten werfen, oder den Sonnenblick. So halte ich es 
hier mit meinen Puppen. Die einfältigen Perſonen bleiben 
luſtig oder gleichmuͤthig, die andern folgen den Umſtänden. 
Deshalb bin ich lieber hier vor den Puppen, als in der Ko— 
mödie. Denn wenn ich dort lache, ſo wird es mir von den 
Tonmeiſtern verwieſen, und wenn ich gerührt werde, ſchilt 
man mich einen Philiſter. Hier kann ich es halten, wie ich 
will. (Er ſchlägt dreimal in die Hände.) 

(Der Vorhang geht auf, oder die ſpaniſche Wand wird auseinander ge⸗ 

rückt. Die Geheimeräthin, in einem langen griechiſchen Mantel die Ge⸗ 

ſtalt, mit einem Schleier das Geſicht ganz bedeckt, hat das Geſicht an 

die Wand gekehrt und ſteht mit gerade herabhängenden Armen, ſo wie 

die hölzernen Puppen auf dem Marionettentheater zu hängen pflegen, 
wenn ſie in Ruhe ſind.) 


Erneſtine (sitzt rechts und hat einen Talar umgeworfen, der 
ebenfalls ihre Geſtalt, ſo wie der Schleier ihr Geſicht verbirgt). 

Ghrath. Erhardt! 

Erhardt (ungeſehen). Herr Geheimerath! 

Ghrath. Warum hat Er denn die Dorothea griechiſch 
angezogen? Das iſt ja widerſinnig. 

Erhardt (ungeſehen). Es geht ja jetzt alles griechiſch, es 
mag Fanni heißen, Dorothea, oder Maria : Liefe. 

Ghrath. Aber weshalb iſt ſie denn verſchleiert —? 

Erhardt. Wegen der Täuſchung! 

Ghrath. Nun wird mir der Erhardt auch modern! 

Erhardt. Sollen wir anfangen? 

Ghrath. Gleich! (Zum Amtmann.) Die Puppe da lin— 
ker Hand, die iſt wohl deine Figur? 

Iling (mit dem Glaſe darnach ſehend). Will's Gott! 
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Ghrath. Magft eine ſchöne Mühe gebraucht haben, fie 
an Ort und Stelle zu lehnen. 

Iling. Ich that mein beſtes — fie iſt dann wie von ſelbſt 
hingelangt. 

Ghrath. Nun! (Er ſchlägt dreimal in die Hände.) 


(Eine Puppe. Der dieſe Puppe vorſtellt, muß hinten an der Wand her⸗ 
ſchreiten, die Beine ſteif und gerade aufheben, wie die Puppen pflegen, 
die Arme eben ſo bewegen, als ob ſie an Linien gezogen würden. Die 
Hände ſtarren gerade aus. Bruſt und Schulter erſcheinen unbeweglich. 
Die Augen ſehen ſtarr und der Kopf gerade hin. Der Kopf bewegt ſich 
auf dem Rumpfe hin und her, mehrentheils verneinend, bei Bejahun— 
gen und umgekehrt. Die Puppe muß auch mehrentheils ſinnwidrig hin 
und her gehen. Der Anzug iſt römiſch.) 


Erhardt (redet von oben die Worte dieſer Puppe ungeſehen mit 
etwas verſtellter Stimme im alten Pathos): Dieweil nunmehr in's 
Werk gebracht der — 

Ghrath. Erhardt! 

Erhardt (in feiner natürlichen Stimme). Was befehlen der 
Herr Geheimerath? 

Ghrath. Das iſt ja der Antiochus aus dem Diokletian, 
wie kommt mir der zur Dorothea? 

Erhardt. Er hing gerade zur Hand, und ſpricht den 
Prolog. 

Ghrath. (zornig). Ich weiß ja von keinem Prolog — 

Erhardt. Das iſt's eben; belieben Sie ihn aber doch 
anzunehmen. 

Iling. Laß den alten Burſchen machen! Verdirb ihm 
den Spaß nicht. 

Ghrath. Nun, ſo ſchwatze Er. 


Erhardt (in dem vorigen Pathos). 
Dieweil nunmehr in's Werk gebracht 
Der Zufall, was Niemand gedacht, 
Daß Menſchen von gewalt'ger Macht 
Geſtiegen in des Herzens Schacht, 
Entſagen der ohnmächtigen Jagd, 
Wobei die Welt ſie doch verlacht. 

Ghrath. Das iſt ja dummes Zeug — 

Iling. Laß nur weiter gehen. 

Ghrath. Das hab ich nicht geſchrieben. 

Erhardt. 
So werde nunmehr auch vollbracht, 
Beſiegelt dann in aller Pracht, 
Daß uns das Herz im Buſen lacht, 
Wobei der Eltern Herz erwacht, 
Die Jugend ſich den Troſt gedacht. 
(Dieſe Puppe geht ab.) 

Ghrath. Der alte Menſch hat den Verſtand verloren. 

Sirt (als Rath in der Dorothea. Im Ganzen in der Haltung der 
Puppen, aber doch mehr förmlich, als lächerlich). 

Ghrath. Das iſt nun der kurzweilige Rath, den hat er 
mir auch griechiſch angezogen. Erhardt iſt toll. Geht die 
Puppe nicht brav? Aha, dieſe Puppe dirigirt der Sirt, die 
geht ſchon ganz anders, ganz natürlich, faſt wie ein Menſch. 

Iling (mit dem Glaſe hin ſehend). Wirklich, wie ein Menſch. 

Ghrath. (schlägt in die Hand). Zur Sache! 

Sirt. Sie wiſſen, wie lange ich leide — aber die Ver— 
legenheit dieſes Augenblickes überfteigt alles. 

Erneſtine. Ich würde gewiß von meiner Lage nicht 
reden, wenn ein Befehl mir nicht den Muth dazu gegeben 
haͤtte. 
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Ghrath. Ei, was foll das! davon ſteht kein Wort 
darin — 

Sirt (mit Energie). Wenn ich bedenke, daß dieſer Augen— 
blick fuͤr ewig entſcheidet — 

Ghrath. Freilich! Die Dorothea wird hingerichtet, aber — 

Erneſtine (ſehr bewegt). Eine unglückliche Ehe iſt eine 
Hinrichtung! 

Ghrath. Steht kein Wort davon darin! — Und der 
Sirt thut auch heute gar nicht komiſch. Es müßte denn noch 
kommen — 

Iling. Wenn's denn nur freudig wird! 

Ghrath. Da iſt die exzellente Stelle, wo der kurzwei— 
lige Rath die Prinzeſſin mit aller Ehrfurcht fragt —: »Wenn 
befehlen Ew. Durchlaucht hingerichtet zu werden? —” 

Sirt. Möchte uns jetzt ein geltendes Fürwort unter— 
ſtuͤtzen! 

Ghrath. (steht auf). Ei bewahre — 

Erneſtine (ſteht auf). Ich halte es nicht mehr aus — 

Ghrath. leinen Schritt nach dem Theater und ſehr laut). Erz 
neſtine! — 

Erneſtine (hebt den Schleier auf). Lieber Vater! — 

Ghrath. (tritt zurück). Was, du biſt es ſelbſt! — 

Sirt (hebt ebenfalls den Schleier auf). Ja, wir find es. 

Ghräthin. (wendet ſich um, tritt vor uns zwiſchen beide). Wenn 
dein Vater die Gefaͤlligkeit haben will — 

Ghrath. Ei du mein Gott — das iſt ja meine Frau! 

Iling. Freilich! — laß fie nur weiter ſpielen. — 

Ghräthin. Die Gefälligkeit haben will — 

Ghrath. Ja, ja. Was du willſt. Herr Bruder, ich 
bin ganz außer mir! liebe Louiſe, du auf meinem Thea— 
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ter? O, du liebe Puppe! (Er wirft ihr Küſſe zu.) Nun fprich, 
ſprich! Gum Amtmann.) Was fie nur ſagen wird? Setzen wir 
uns! (Sie ſetzen ſich.) So rede doch! 

Ghräthin. Die Gefälligkeit haben will, auf meine 
Bitte zu hören, ſo — 

Ghrath. Was ſtellſt du denn vor? 

Iling. Ich hoffe, eine recht gute Mutter. 

Ghrath. Es iſt keine Mutter in der Dorothea; indeß, 
mir iſt alles recht. Nur weiter! 

Ghräthin. Auf meine Bitte zu hören; fo erkläre ich, 
daß ich Herrn Sirt von einer recht guten Seite haben ken— 
nen lernen. — 

Iling. Bravo! 

Ghräthin. Alſo, wenn Herr Sirt ſich mehr nach der 
Welt bilden will, werde ich gar nichts dagegen haben, wenn 
mein Mann Erneſtinen Herrn Sirt zur Frau geben will. 

u Mutter — 

Sirt. Madame — 

Ghrath. So? — Ei, da muß ich ja dort hin! (Geht 
raſch hinzu.) 

Ghräthin. Lieber Mann! hätteſt du mir doch die Freude 
gemacht, öfterer zu erklären, daß du etwas verlangſt! 

Ghrath. (umarmt fi). O liebe Puppe, wie ſpielſt du 
ſo brav! 

Iling (der vorne geblieben ift, nach dem Parterre zu). Und hätte 
Sirt öfterer fo artig, und Gronfeld früher fo dumm von Ma— 
dame geſprochen. — 

Ghräthin. Weshalb haft du deinen Willen nicht erklärt? 

Ghrath. Man kommt denn zuletzt fo aus der Gewohn— 
heit, etwas zu wollen 
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ee Und Sie willigen ein? 

Sirt. Geben Sie mir Hoffnung? 

Ghrath. Gronfeld taugt nichts — ja, ich willige ein. 

S Vater! 

Ghräthin. Aber morgen keine Puppenkomödie. 

Iling. Nun find alle belebt, und ich bleibe die Mario: 
nette — nicht wahr? 

Ghräthin. (geht zum Amtmann). Ich war — duͤnkt mich 
— eine Weile in Ihrer Leitung? 

Iling. Geleitet werden wir alle — und die Staͤrkſten 
an ſchwachen Fäden — mag der Nachbar daruͤber ſpotten, 
wenn wir uns nur wohl dabei befinden. 

Ghrath. (kommt vor und umarmt ihn, nebſt den Uebrigen). 
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Thomas Germanus, des Hofraths Bruder. 
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Rathsherr Reichers. 
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Bedienter des Hofraths. 
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Erſter Aufzug. 
(Die Handlung geht in dem Hauſe des Thomas Germanus vor. 
Die Wohnſtube der Buͤrgerklaſſe mittlern Standes. Ein Schreibtiſch, 
Sorgeſtuhl, Klavier, Bücherbret und Nähtiſch.) 


Erſter Auftritt. 


Frau Germanus am Spinnrade. Sie lieſt mitunter in einem 
Buche, das auf dem Tiſche neben ihr aufgeſchlagen da liegt. 
Niklas. 


Wiklas (tritt ein, bleibt an der Thüre ſtehen). Frau! Es 
gibt Arbeit. 

Fr. Germ. Was für Arbeit? 

Niklas. Herr Lebrecht, der Oberältefte ſchickt her, und 
läßt fragen, ob wir Guͤter auf Augsburg laden wollen? 

Fr. Germ. Tretet zu mir hieher! 

Niklas (tritt vor ſie hin). Das kann geſchehen. 

Fr. Germ. Iſt's volle Ladung? 

Niklas. Mag wohl ſein. Weiß nicht. 

Fr. Germ. Mein Mann ſoll morgen heimkehren, der 
mag anordnen. Augsburg iſt eine weite Reiſe. Zwar ſoll 
man ſich regen. Was meint Ihr von der Sache? 

Niklas (ſtreicht den Kamm durch die Haare). Ja nun, mein 
Rappe iſt wieder geſund. Was vier Pferde fortſchaffen kön— 
nen, nehme ich auf mich und bringe es unter Gottes Geleite 
hin. Zwei Pferde bleiben zu Haufe für das Schleifwerk vom 
Krahnen hin und zurück. Mit dem Herrn kommen morgen 
von Regensburg ſechzehn Stück Pferde wieder nach Hauſe, 
und ſechs kommen nächſte Woche von Hamburg her, die ſte— 
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hen dann alle müßig da. (Mit Kourage.) Ich fahre nach Augs— 
burg! (Geht.) 

Fr. Germ. (ſteht auf). Niklas — höre! 

Niklas (an der Thüre). Iſt's der Frau nicht recht, daß 
ich fort will? 

Fr. Germ. Wenn nur — wenn mein Mann zu Hauſe 
wäre! — Es iſt jetzt eine unruhige Zeit auf den Land— 
ſtraßen. 

Niklas. Hm! Unruhige Zeit will wagliche Menſchen. 
(Er dreht ſeine runde lederne Kappe auf der Hand umher: — lächelt.) 
Das iſt ja dem Herrn eben recht. Der ſcheut nichts. Nun — 
man wird doch endlich auch was auf ſich nehmen lernen. (Geht.) 

Fr. Germ. Je nun — das Geſchäft geht wohl ſeinen 
Gang. Aber wie es mit meinem Sohne werden fol? — Es 
iſt ein Aufhebens — ein Reden und Erzählen von ihm! — 
Ich ſehe nichts, als Liebes und Gutes — aber ſein Pathe, 
der alte Senator Reichers, ſpricht ſo bedenklich von ihm, 
daß ich ganz unruhig werde. — Mein Schwager, der Hof— 
rath, könnte wohl am verftändigften rathen. Der hat aber 
ſtets zu Vater und Sohne geſprochen: — »langſam — 
langſam — thut gemach!' — Mein Mann aber rief ſtets: 
— „durch und d'rauf zu! Wer ſich regt, bringt was hinter 
fih!? — Frage ich jetzt den Hofrath, fo gibt's eine Straf— 
predigt, wo Eräftiger Rath nöthig wäre! — 


Bweiter Auftritt. 
Frau Germanus. RNathsherr Reichers. 
Neichers. Guten Morgen, Frau Gevatterin! 
Fr. Germ. Da iſt ja der Herr Senator! (Räumt das 
Spinnrad weg.) Ich habe Sie erſucht, zu mir zu kommen — 
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Neichers. Wo fehlt's? — Iſt der Mann unterwegs 
krank worden — foll der — 

Fr. Germ. Er kommt morgen, iſt friſch und geſund. 

Reichers. Hat er irgendwo den Zoll verfahren, iſt in 
Haft gerathen, ſoll der Stadtrath ein Vorſchreiben fuͤr ihn 
ergehen laſſen? Feder und Tinte! — 

Fr. Germ. Nicht doch! Mein Mann lehnt ſich gegen 
kein Geſetz. 

Reichers. Schwatzt aber fo laut, daß man bald ſeinet— 
halben Geſetze wird machen müſſen. 

Fr. Germ. Ei, nicht ſo! Den eignen Sinn, das 
ſchnelle Wort mit luſtigem Muthe — wer wollte das hemmen? 

Reichers. Es iſt keine Zeit mehr zum luſtigen Muthe. 
Man muß ſtill fein. — Ein Bombon gefällig? (Er präſentirt.) 
Sind aus der Reſidenz — Der Bote hat ſie mitgebracht. — 

Fr. Germ. Mein Sohn, mein Hermann — von dem 
wollen wir reden! 

Reichers (ſuperklug). Da liegt's! (Zuckt die Achſeln.) Ja 
du lieber Gott! da ſehe ich noch ein scandalum voraus. 
Denn der Hermann — 

Fr. Germ. Hermann iſt eine redliche Seele. Und Sie 
ängſtigen mich — 

Reichers. Thut Noth! (Geht gravitätiſch umher.) Thut hoch 

toth! Bleiben Sie in der Angſt. Was wollen Sie? Heu: 
tiges Tages läßt ſich die Angſt für pure Vernunft ausgeben. 

Fr. Germ. So reden Sie denn rein heraus — was 
habe ich zu fuͤrchten? 

PReichers, Ei was! Sie hätten ſtets fürchten ſollen. Sit 
es erhört, daß der Vater — Ihr Mann — eines Ober: 
amtmanns Sohn, ſtandesmäßig erzogen, ſein Bruder wirk— 

413: 
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licher Hochfürſtlicher Hofrath — daß Ihr Mann, ſage ich, 
aus plattem Eigenſinn nicht mehr iſt, noch mehr oder etwas 
anders hat ſein wollen — als ein Güterfuhrmann! 

Fr. Germ. (unmuthig). Das find ja alte Händel! — 
Laſſen wir meinen Mann fahren! — 

Reichers. Ja, ja, da er fährt, fo wäre es gut, der 
Sohn fuͤhre mit ihm auf den Landſtraßen. Aber — ich bitte 
Sie — welche Straße fährt der? — Der Hermann hat 
des Vaters tolle Grillen. 

Fr. Germ. Aber auch ſein Herz. Und hat mein Sohn 
nicht gethan, gedacht, gearbeitet, gelernt, von Jugend an? 

Reichers. Gelernt? Ja. Mit den andern Schülern? 
Nein. Vor ſich allein, in Wald und Wüſtenei iſt er aufge— 
wachſen, hat mit ſich ſelber certirt und aus ſich ſelber gelernt. 

Fr. Germ. Seine Univerſitätszeugniſſe ſind gut. Er 
kommt zurück — 

Reichers. Wird Hofmeiſter. Gut. Was geſchieht? 
Mein Philoſophus will dabei einen eignen Plan aushecken — 

Fr. Germ. »Ich will ein ſelbſtſtändiger Mann bleiben!“ 
ſprach er. 

Neichers. Selbſtſtändig? Er ſoll aufpaſſen, wo der 
Wind herkommt. 

Fr. Germ. (feſt). Dazu iſt er nicht der Menſch. 

Reichers. Soll Schooßhündchens ſpielen, in den Ne— 
benſtunden die Brotherrſchaft mit Einfällen ergetzen. 

Fr. Germ. Das konnte er nicht, und — 

Reichers. Wurde alſo abgedankt. Nun — was thue 
ich? Pathe, ſage ich — komme er an's Stadtgericht! Ich 
führe ihn ein. Da ſollte er eine Weile aufpaſſen, uns zu— 
hören, ſehen, wie das Werk getrieben wird — unſern Willen 


193 
nebſt Erlaß niederfchreiben und damit den unbändigen Men— 
ſchen in ſich abtödten. Da ſitzt er, hört, ſieht uns ſtarr an 
— kritzelt was Weniges nieder. Eines Tages ſpringt er auf. 
— „Lieber Mann“ — ſagt er — »auf dem Stadthauſe gibt 
es nichts, als Armeſünderkniffe an den Tag zu bringen, Ge— 
ſinde-Dispüte und Kutſcherprügeleien!' — Geht von uns 
weg — 

Fr. Germ. Er wandte ſich an ſeinen Onkel, den Hof— 
rath — aber ſo geſchickt und brav der iſt — ſo wiſſen Sie, 
er iſt furchtſam, ängſtlich, ſcheu — 

Reichers. Recht! Recht! 

Fr. Germ. Der Mann lebt nur in ſeiner Arbeit, ſeinen 
Blumen, Kraͤutern und Moosarten — 

Reichers. Der Herr Hofrath nimmt ſich gleichwohl ſei— 
ner an; bringt ihn als Sekretär zu des Herrn Miniſters von 
Bergen Exzellenz. Anfangs gefällt er dem Herrn Miniſter. 
Jetzt iſt man ſtutzig geworden und — (geheim) man weiß 
gar nicht klug aus ihm zu werden. 

Fr. Germ. Man hält ihn dort für ſehr verſteckt und — 

Reichers (wichtig). Man hält ihn für verdächtig. 

Fr. Germ. Es ſollen Viele gegen ihn arbeiten. 

Reichers (faltet die Hände). Alle! 

Fr. Germ. Lieber Gevatter! Mein Mann und der 
Hermann ſtimmen wohl nicht fo ganz mit Ihnen überein. 
Deshalb aber werden Sie mir doch einen guten Rath geben. 

Reichers. Ihr Mann und Sohn wiſſen alles beſſer! 
Sind uͤberklug — 

Fr. Germ. Sie denken Beide, glaube ich, ganz richtig 
und ehrlich; aber für ihren Vortheil wäre es kluger, zu 
ſchweigen. 
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Neichers. Was habe ich geſagt? — Wie Sie mich da 
ſehen — ich habe alle Jahre den 11. März Ihrem Hermann 
einen Kuchen mit Lichtern geſendet — Wie? Habe ich das 
gethan? 

Fr. Germ. Freilich! Und wir danken jedesmal ſo — 

Reichers. Bft! Nur keine Dankſagungen. Das liebe 
ich nicht. — Aber der Kuchen iſt jedesmal ertra — Wie? 
Aufrichtig! Nun? — 

Fr. Germ. Außerordentlich! So — 

Reichers. Still! — Dank will ich! nicht. Wer Dank 
fordert, hat den Lohn dahin. — Aber dies Jahr ſchicke ich 
keinen Kuchen. Weiß es Gott, ich ſchicke keinen. Geht nicht! 
Geht, ſo wahr Gott iſt, nicht! 

Fr. Germ. Weshalb? Was iſt — 

Reichers. Weshalb? — Schöne Geſchichten! Wenn 
man das erfährt, daß ich intim mit ihm wäre — wenn das 
auswärts bekannt wird, daß ich mit einem Menſchen fami— 
liär bin, der fo denkt und fo mit der Deutſchheit drein ſchlaͤgt 
— und das, was Deutſch heißt, aufſchreien will — Herr 
Gott! wer weiß, was aus mir würde! Ich kann ausgelie— 
fert werden. 

Fr. Germ. Ah — nun verſtehe ich. Sie meinen — 

Reichers (Hält ihr den Mund zu). Still! Reden Sie von 
was Anderm! 

Fr. Germ. So geben Sie mir einen Rath. Wie waͤre 
es zu verhindern, daß mein Sohn — 

Reichers. Frau Gevatterin! Wenn Sie mehr wiſſen 
wollen, wie Andere — leſen Sie die Offenbarung Johannis 
— hernach wiſſen Sie alles! 

Fr. Germ. (verwundert). Die Offenbarung — 
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Reichers. Da ſteht alles, was geſchehen ift, geſchieht 
und geſchehen wird. Da ſtehen Sie drin — Ihr Mann — 
ich — alle Potentaten ſtehen drin und der Hermann auch. — 
Leſen Sie nur! 

Fr. Germ. Mein Hermann ſteht in — 

Reichers (außer ſich). Ja, ja, ja doch! Leſen Sie die 
Offenbarung! 

Fr. Germ. Ich denke, Sie ſollen vermitteln, daß mein 
Sohn nicht — 

Reichers. Ihr Sohn? Da iſt nichts zu vermitteln. Die— 
ſer Querkopf ſtößt alle Wände ein. 

Fr. Germ. Wie denn? Erklären Sie doch — 

Michers. Wiſſen Sie, wie weit es iſt? Treten Sie 
heran! 

Fr. Germ. (tritt ihm ganz nahe). 

Reichers (geheimnißvell). Durch den Kammerdiener des 
Herrn Miniſters iſt es an den Kanzleidiener, von dieſem an 
den Portier gelangt, und von da herab iſt es dem Stadtdie— 
ner zu Biere gebracht worden — daß der junge Germanus 
Sr. Excellenz manchmal widerſpreche. Kurz — Se. Excel: 
lenz haben den Kopf gefchüttelt. 

Fr. Germ. (beſorgt). Und das bedeutet? 

Neichers (wichtig). Daß Se. Excellenz uneins find, ob 
Sie den Germanus rechts oder links nehmen wo llen. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Hofrath Germanus. 
Hofrath. Guten Morgen, Schwägerin! Sieh da, der 
Herr Senator Reichers! — Mein Bruder noch nicht zurück! 
Fr. Germ. Morgen kommt er — 
3 Unterthänigſt-Gehorſamer! 
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Hofrath. Es iſt mir lieb, ein vertrauliches Wort mit 
Ihnen allein zu reden. 

Neichers (empfiehlt ſich). Ich darf den Herrn Hofrath 
betheuern, daß ich hieher berufen worden bin. 

Hofrath. Schon gut! 

Neichers. Und an nichts, was etwa von Perſonen dies 
ſes Hauſes geredet oder gar geſchrieben wird, Theil nehme. 
(Er bekommt ein unwillkürliches Zittern.) Ich leſe nicht einmal 
mehr unſere ganz unſchuldigen Zeitungen — 

Hofrath. Nun, nun, das konnten Sie doch ohne Gefahr! 

Neichers (angſtvoll). Nein, nein! Es könnte fein, daß 
ich eins oder das andere mit einem Geſicht oder einem Tone 
läſe, der — auswärts gemißdeutet würde. Wir könnten des— 
halb in baren Anſpruch genommen werden. Ich rathe Jeder— 
mann, weder zu ſprechen, zu leſen, noch zu denken! — Wiſ— 
ſen der Herr Hofrath, daß kurzens in der Nachbarſchaft Ei— 
ner über Nacht fort gemußt hat? 

Hofrath. Nein! Ich bekuͤmmere mich nur um das, was 
in meiner Nähe vorgeht. 

Reichers. Der Herr Neveu — Sekretär Germanus! 
— Ich verſtehe. Es geht zum Aergſten — Gott verhüte es 
— ich bitte, die gute Frau hier attent zu machen. Sie ren— 
nen alle in's Verderben, ſie ſind ſchon darin! Denn — — 
ja — Wenn ich jetzt nicht losplatzen ſoll, ſo muß ich hinaus! 
(Empfiehlt ſich.) 


Vierter Auftritt. 
Hofrath. Frau Germanus. 
Hofrath. Frau Schwägerin! Mein Bruder iſt wunder— 
lich, er iſt aber ein ehrlicher Mann und ich habe ihn lieb. 
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Fr. Germ. Das weiß ich, obſchon Sie ſich ſehr ſelten 
ſehen. 

Hofrath. Meines Bruders Stand und Kleider hindern 
mich nicht. Darüber bin ich weg. Aber ſein Weſen erſchreckt 
mich. Daher komme ich ſelten. Gibt er mir die Hand, ſo iſt 
mir, als ob eine Glut von ihm auf mich ausſtrömte. Im 
Zimmer ſpricht er, wie im Freien. Das geht mir gegen die 

terven. Im Freien redet er, daß die Menſchen ſtehen blei— 
ben, die uns begegnen. 

Fr. Germ. Es mag ja wohl mit meinem Manne ſo ver— 
hängt geweſen ſein, daß er aus den gewöhnlichen Schranken 
heraus mußte. Sein lebhaftes Treiben wollte ihn immer viel 
und mitten unter mancherlei Menſchen haben. Davon das 
Laute und — Fahrende in ſeiner Weiſe. 

Hofrath. Das iſt der Vater. — Gut! — Aber nun der 
Sohn? Der Menſch — hat einen Sinn, dem nicht beizu— 
kommen iſt. Dazu ein unbändiges Blut. Er ſpricht, ſchreibt 
— — denkt — (Er kann in der Bekümmerniß den Ausdruck nicht 
finden) gar nicht für unſer Zeitalter. 

Fr. Germ. Nun — wie iſt es aber auch damit beſchaffen? 

Hofrath. Alles gut. Aber was geſchieht? Nun liebt er 
meine Tochter! 

Fr. Germ. Glauben Sie das? 

Hofrath. Meine Tochter iſt auch lebhaft, entſchieden 
wie Ihr Sohn, was ſoll daraus werden? Die beiden jungen 
Leute treiben uns aus der Stadt. 

Fr. Germ. Sollten Sie nicht im Irrthum ſein? Ich 
bemerke, daß Hermann von Albertinen ſelten ſpricht — 

Hofrath. Hm! ſpricht innerlich. 

Fr. Germ. Daß er ſie wohl tadelt — 
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Hofrath. Richtig! Meine Tochter tadelt den Hermann 
ſehr lebhaft — 

Fr. Germ. Mein Sohn findet hie und da den Antheil, 
welchen Albertine an männlichen Geſchäften nimmt, un— 
ſtatthaft. 

Hofrath. Meine Tochter ſetzt vom Morgen bis zum 
Abend an Hermann aus, daß er auf die Menſchen noch zu 
wenig wirke. 

Fr. Germ. Daraus machen Sie den Schluß — 

Hofrath. Daß ſie ſich unausſprechlich lieben. Ja, ja — 
Eins tadelt heftig das Andere, um wechſelsweiſe durch den 
Widerſpruch, den fie verlangen, das Reſultat ihrer Vorzüge 
deſto reiner aufzufinden. Nun muß ich Ihnen ſagen, daß ich 
eine Verbindung unter dieſen Beiden, ſo ein rechtſchaffener 
Mann Ihr Sohn iſt, doch ſchlechterdings nie zugeben kann. 

Fr. Germ. Ich bin Ihrer Meinung — 

Hofrath. Er — ſtille Glut und raſtloſes Vordringen. 

Fr. Germ. Sie — Leben und Feuer. 

Hofrath. Beide würden ſich vernichten und uns mit. 
Meine Kräuter, meine Mooſe — das iſt meine Welt. — Iſt 
meine Tochter glücklich — ſind meine Sonnenfenſter gehörig 
geſtellt, meine Töpfe in Luft und Licht, meine Tabellen ge— 
ordnet — ſo mag draußen vorgehen, was will. Mit der Welt 
habe ich gar keine Verbindung mehr, als durch meine Toch— 
ter. Werde ich nun durch das, was die angeht, wieder in die 
Stürme des Lebens geriſſen, fo bin ich überaus unglücklich. 

Fr. Germ. Aber wie hindern wir dieſes Verhältniß? 

Hofrath. Darüber wollen wir uns jetzt berathen. Ich 
denke ſo — 
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Fünfter Auftritt. 
Vorige. Kanzleidirektor Leth. 

Kanzleid. Guten Morgen, guten Morgen, Frau Ger— 
manus! (Zum Hofrath.) Ich muß Ihnen daher folgen, liebſter 
Freund, denn es preſſirt. (Zu Frau Germanus, die ſich zum Ab- 
ſchied mit Verneigungen anſchickt.) Geben Sie mir die Hand her 
— war immer eine huͤbſche Hand — habe ſtets meine Freude 
daran gehabt. Wiſſen Sie noch? Wie ich Sie aufforderte — 
alle Mittwoch in Lembrad's Garten? Da machten wir unſer 
Tänzchen in Ehren! (Er gibt dem Hofrath ſeine Doſe.) Nehmen 
Sie — ich habe ihn vom Haushofmeiſter des ſpaniſchen Ge— 
ſandten. 

Fr. Germ. Herr Kanzleidirektor — 

Kanzleid. Wollen ſchon gehen? Nun, wann tanzen 
wir wieder — wenn der Herr Sohn heirathet — nicht wahr? 
Adieu, beſte Seele! Ehe ich weggehe, treten Sie doch noch 
zu uns. Wir waren ein Paar exzellente Leute — wie haben 
Sie den Menſchen die Köpfe verdreht! Hahaha! Galblaut.) 
Ich hatte auch meine Partien — ich war eine Art Teufels— 
kind — aber doch honnet! (Gr führt fie an die Thüre.) Papa, 
Mama waren gar nicht von mir zufrieden. Die Mädchen 
lachten und meinten, es wäre ſo arg nicht. Jetzt bin ich ein 
altes Bild — sic transit gloria mundi! (er füßt fie) bis auf 
die Liebe! die bleibt! 

Fr. Germ. (geht ab). 


Sechſler Auftritt. 
Kanzleidirektor. Hofrath. 
Kanzleid. Nehmen's nicht ungut auf! Sie mußte fort, 
denn ich muß hier Feuer anlegen. Ad rem! 
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Hofrath. Setzen Sie fih! — 

Kanzleid. Wir wollen gehen — oder ſetzen Sie ſich und 
ich will herumgehen. 

Hofrath. Nein, nein! Nur bitte ich, daß Sie in der 
Form und Reihe verfahren wollen, ſonſt bemeiſtert ſich mei— 
ner eine Ungeduld, die mir die Begriffe belegt, und ich faſſe 
dann beſchwerlich. Da iſt auch Ihre Doſe! 

Kanzleid. Ein feiner Tabak — eine Würze, ein ſanfter 
haut goüt. Nun zum Geſchäft! — Nun — bringen Sie 
Ihren Neveu hier weg! In eine Provinz oder außer Landes 
— es geht nicht mit ihm. 

Hofrath (ſtutzt). Meinen Neveu? 

Kanzleid. Den Sekretär Germanus. 

Hofrath. In eine Provinz? 

Kanzleid. Oder aus dem Lande. Lieber! Wenn kommen 
Sie damit zu Stande? In acht — zehn Tagen? — Wie? 

Hofrath (ereht ſich um). Ei Herr Gott — ich ſoll meinen 
Neveu wegbringen! 

Kanzleid. (lacht). Ja doch! 

Hofrath. Lieber Freund — 

Kanzleid. Es iſt ein Menſch, der etwas weiß. 

Hofrath. Der ſehr viel weiß. 

Kanzleid. Ja, aber ein Zelot. Wenn man Sie nicht 
beſſer kennte — man ſollte ſchwören, Sie hätten den Plan 
gehabt, unſer ganzes Bureau durch dieſe Rakete, die Sie 
mit dem ſaubern Neveu zwiſchen uns geworfen haben, aus 
einander zu ſprengen. 

Hofrath. Das fährt mir ja in alle Glieder! Wie ſollte 
ich — 

Kanzleid. Setzen Sie ſich! Hernach ſtehen Sie auf und 
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ſchicken ihn fort. — Der vertrakte Menſch, da hat er Ant— 
worten ausgefertigt — von drittehalb Zeilen lang. Auf meine 
admonitionem nichts erwiedert, als — es ſei das noch faſt 
zu viel. Wir haben's im Schreiben weit gebracht, das wiſ— 
ſen Sie. 

Hofrath. Ja. Wir verfertigen viel. 

Kanzleid. „Richten aber nichts aus!“ ſagt der Herr 
Neveu. Es iſt ein verdammter Kerl. Manchmal erhaſcht er 
einen friſchen Augenblick, ſeine Neuheit amuſirt den Miniſter 
und dann hat er ihn ſchon auf wunderliche Ideen gebracht. 

Hofrath. Wie ſo? 

Kanzleid. Noch neulich ſagt er dem Miniſter geradezu: 
»Die Schreibſeligkeiten zernichteten den Charakter und Werth 
des Volks. Man müffe das: Ja, ja! und: Nein, nein! 
wieder zu Ehren bringen.“ 

Hofrath. Das iſt ja dumm! 

Kanzleid. Freilich! Aber das Pikante wirkt manchmal 
ſeltſam genug. Wenn ſeine Antworten von drei Zeilen oder 
die mündlichen Vorbeſcheidungen Sitte werden ſollten — 

Hofrath (lebhaft). Bewahre Gott! 

Kanzleid. Ich rede nicht von unſer Einem — aber da 
könnten ja von vierzigtauſend Buchſtabenmalern dreißigtau— 
ſend Stück uͤberlei werden. 

Hofrath. Das ſobald nicht. Aber — 

Kanzleid. Seelenſchatz! Ich laſſe keine Form antaſten. 
Kurze Antworten fordern Gedanken. Lange Antworten begeh— 
ren nur eine Weiſe. Ei, habe ich einmal den Bogen oben an— 
gefangen, ſo arbeite ich mich ohne Weiters durch vier Folio— 
ſeiten hindurch, und rolle bergab zum Schluſſe, ich weiß 
nicht, wie. Das geht ſeinen Gang wie ein Poſtklepper hin 
und retour. (Lacht.) Man reſolvirt mit zugemachten Augen. 
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Hofrath (ſeufzt). Mit offenen Augen wäre freilich beifer. 
Aber — 

Kanzleid. Der Miniſter hat bisher über den Menſchen 
gelacht, hat ihn oft rufen laſſen. Wir haben ihn völlig als 
luſtige Perſon einſchieben wollen — haben mitgelacht auf Le— 
ben und Tod. Da ſchweigt der Kerl ſtill und verdirbt uns den 
Plan. 

Hofrath. Es freut mich, daß er auf ſich hält. 

Kanzleid. Nun wiſſen Sie den berüchtigten Prozeß des 
Pachters Lerbing, der von feinen ſtarken Vorräthen die Liefe— 
rung abgeſchlagen hat — — | 

Hofrath. Ich weiß. (Seufzt.) Der Mann hat nach mei— 
ner Ueberzeugung nicht recht gethan. Aber der Herr Miniſter 
hat Rückſichten auf das Privat-Eigenthum gelten laſſen. Nach 
dieſen wird der Pachter gewinnen. 

Kanzleid. Ganz recht! Und darum wird Lerbing gewin— 
nen. Den Prozeß gibt der Miniſter Ihrem Neveu; er ſoll 
nochmals referiren. 

Hofrath. O weh! 

Kanzleid. Ja wohl, o weh! — Der Herr Neveu, ſtatt 
die philoſophiſche Denkart Sr. Ercellenz zu preiſen, ſpielt den 
Weltbürger, ſpricht von einziger Angelegenheit des Vater— 
landes, wo jede Rückſicht auf den Einzelnen ſchweigen, alles 
zu einem Zweck wirken müſſe. — Er hat dem Herrn Mini— 
ſter Sachen geſagt — tolle Sachen. Der Miniſter hat das 
noch ſo hingehen laſſen, iſt aber doch was verdrießlich wor— 
den — hat nach ſeiner Erziehung gefragt, nach ſeinem Va— 
ter. Ihr Bruder — nun, das haben wir dem Herrn Mini— 
ſter gleich geſagt — war in feiner Jugend ein lockerer Vogel — 

Hofrath. Das war er nicht. 
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Kanzleid. Ei ja doch! Mußte nachher aus Noth Fuhr— 
mann werden, und — 

Hofrath. Das iſt nicht die Wahrheit. Mein Bruder 
war ein rüftiger, lebendiger Knabe von früh an. Zum Si— 
tzen und Bücherleben war er nie zu bringen. 

Kanzleid. Alſo ſtüpide — ja, ja! 

Hofrath. Nein, nein! — Er ſah, er fragte, gaffte, 
hörte — war den ganzen Tag draußen, und ſagte oft, es ſei 
ihm doch nichts ſo beſonders und groß erſchienen, wie der 
Menſch! 

Kanzleid. Hahaha! Das iſt ja toll! 

Hofrath. Man möge leſen, hören, erzählen — an dem 
Menſchen allein, betrachte man ſich niemals aus. So rannte 
er überall umher, wo Menſchen waren. Dabei lernte er frei— 
lich wenig. 

Kanzleid. (nimmt Tabak). Nichts gelernt? Hang zur Lü— 
derlichkeit — ja, ja! 

Hofrath. Handarbeit that er willig. Heben, tragen, 
pflügen, graben — das war fein Liebſtes. Ab und an ein Ge— 
dicht — am liebſten alte Chroniken — das war in den Win— 
terabenden ſeine Lektüre, und die trieb er emſig. Als die Eltern 
ſtarben — ich auf der Akademie war — fiel er auf den Gedan— 
ken, Güterfuhrmann zu werden. 

Kanzleid. Das ſind wir denn noch! 

Hofrath. Er treibt's in's Große, hat aber doch nicht 
viel erübrigt. Er denkt zu liberal. Wo es fehlt, gibt er. Auf 
die Erziehung des Sohnes hat er viel verwendet. 

Kanzleid. Ad rem! — Hat der Neveu wirkliches Ta: 
lent, fo kann es ihm überall wohl gehen und beſſer, als hier, 
denn der Prophet gilt nicht zu Haufe. D'rum laſſen wir den 
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Papa durch das römische Reich fahren nach feinem Sinne — 
aber der filius, der muß nicht mit der Peitſche in der Kanzlei 
antreiben wollen, ſonſt wird er abgelohnt. Kommt er weg, iſt 
es auch gut für Sie. 

Hofrath. Für mich? 

Kanzleid. Sie ſind ſo ein alter, würdiger Staatsdiener 
— der Neveu ein zelotiſcher Neuerer — was ſoll man denken? 

Hofrath. Man wird doch nicht auf mich argwöhnen? 

Kanzleid. Hm! Sein Sie vorſichtig. 

Hofrath. Iſt etwas gegen mich geredet, ein Verdacht — 

Kanzleid. Wir beide find reich. Ich habe Ihnen bereits 
meine Ideen mitgetheilt, wie wir meinen Sohn fuͤr Ihre 
wackere Tochter — Nun, das findet ſich! Das eilt nicht! 

Hofrath. Sagen Sie mir — bin ich in üblem Leumund 
bei Sr. Excellenz? 

Kanzleid. Mein Gott — der Menſch äußert ſo Begriffe 
von Deutſchland und Deutſchen, und fährt manchmal wie 
ein Blitz damit durch uns her — 

Hofrath. Das ſoll er bleiben laſſen. 

Kauzleid. Deutſchland, Deutſche, Deutſchheit! Was 
iſt das? Für Ernſt — iſt die Sache aus der Mode. Für 
Scherz iſt ſie noch nicht ſo lange aus der Mode, daß man 
darüber lachen könnte; — alſo genirt ſo Einer, wenn er dar— 
an erinnert. 

Hofrath. Allerdings! 

Kanzleid. Es iſt ja gar keine Rede mehr von dergleichen! 

Hofrath. Als in den Orationen auf dem Schulexamen. 

Kanzleid. Nun ja. Es iſt ein Süjet für die Deklama— 
tion. Dort gehört es hin. Adieu, Lieber! Mahnen Sie ihn ab. 
Er ſoll zwiſchen ſeinen Lattierbäumen ruhig ſtehen, ziehen ſein 
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Heu herunter, und wühlen die Krippe leer, dann ſoll ihm von 
uns ein reichlich Futter werden. Schlägt er aber aus den Ei— 
ſen, ſo ziehen wir ihn aus dem Stalle — einen Schlag über 
die Kroupe — hinaus in's wilde Feld, da tobe dich aus, herein 
kannſt du nicht wieder. (umarmt den Hofrath.) Weil wir doch 
oft zuſammen arbeiten, und in einer Reſource eingeſchrieben 
ſind, habe ich Ihnen einen Wink geben wollen. (Geht.) 
Hofrath. Hm! Ja, ja! Ich ſehe es wohl. Der Menſch 
wird ſich und uns Allen ein großes Unglück bringen. (Seufzt.) 
Da hat man ſich's ſauer werden laſſen, alle Meinungen aus 
ſich herausgearbeitet — will gern allein da ſtehen — ſein Pen— 
ſum ruhig und ſauer ausarbeiten — kommt ſo ein Wirbelwind, 
faßt, dreht und reißt einen ehrlichen Mann — daß man hin— 
geräth — wohin? — (Seufzt.) Gott mag's wiſſen! 


Siebenter Auftritt. 
Hofrath. Frau Germanus. 

Fr. Germ. Hans, der älteſte Knecht iſt eben angeritten 
— mein Mann kommt — 

Hofrath. Das — ſo! Nun — Adieu! — gruͤßen Sie 
ihn. Ich will gehen. 

Fr. Germ. Erfreuen Sie den Bruder — bewillkomm— 
nen Sie ihn. Bleiben Sie hier! 

Hofrath (ängſtlich freundlich). Ach, ach! Das — das geht 
nicht. (Immer ängſtlicher.) Ich habe ihn ſtets geliebt, mich an 
nichts geſtoßen, das wiſſen Sie. Aber nun — da der Sohn 
ſolch Weſen treibt, dermaßen ſpukt — da muß ich wieder— 
ſtreben und fuͤrchte dann die tolle Heftigkeit meines Bruders. 
Schicken Sie aber den Sohn zu mir! 

(Man hört mit einer Fuhrmannspeitſche den Dreiſchlag geben.) 

. 14 
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Fr. Germ. Das ift mein Mann, mein Mann, mein 
lieber Mann! (Gilt hinaus.) 

Hofrath letwas ergriffen). Nun ja — mein Bruder! — 
Ich möchte ihn wohl ſehen — gehe aber doch! Ich ſtelle mich 
draußen hinter etliche Frachtballen, ſo wüthen ſie friedlich an 
mir vorüber. (Man hört wieder klatſchen.) Nun ja — da iſt das 
Symbolum von Vater und Sohn vernehmbar! Sie wollen 
Vögel fangen und ſchlagen mit Peitſchen d'rein! (Stimme von 
außen. Er thut einen Satz hinaus.) Gott ſteh' uns bei! 


Zweiter Aufzug. 


(Das vorige Zimmer.) 


e 


Thomas Germanus und Frau Germanus treten ein. 
Niklas folgt. 


Thomas. Ei, laß es gut ſein, lieb Mütterchen! Lege 
mir nicht gleich die krauſen Stadthändel auf's Herz. Her— 
mann wird ſich tummeln, bis er ſeinen Platz findet. 

Fr. Germ. Er hat nun ſchon etliche Plätze gewechſelt — 

Thomas. Steht ihm keiner an — mag er durch die 
Welt fahren, wie ſein Vater. Wer weiß, wohin ich noch 
fahre. Wer weiß, wohin wir Beide noch fahren. Will der 
Hermann mit uns fahren — deſto beſſer! Uns dreien ſoll die 
Zeit nicht lang fallen. 

Fr. Germ. Wie du nun biſt —! 

Thomas. So bleibe ich. Sorglos. Und du ſorgenvoll. 
So ſoll's auch ſein. Die Hausmutter ruft nach allen Seiten 
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hin: „Aufgepaßt — in Acht genommen!“ — Der Hausvater 
ſagt: »Kourage! d'rauf zu!“ — Niklas, wir bringen eine 
neue Art Eifen mit, die ſchont den Huf und macht's den 
Pferden leichter. 

Niklas. Soll's gut fein? Wollen fehen. — Gott grüße 
den Herrn. Er hat mir noch keine Hand gereicht. 

Thomas. Da denn! 

Fr. Germ. Niklas hat ungemein brav gethan. 

Niklas. Es mag paſſiren. Bedanke mich! — Fahren 
wir nach Augsburg? 

Thomas. Hm! (Geht etliche Schritte.) Wollen fehen. 
(Trocknet die Stirne.) Meine Mütze, Frau! 

Fr. Germ. (bolt eine weiße Mütze aus dem Schranke). Wo 
habe ich denn die Gedanken? 

Niklas (jest Thomas einen Stuhl). Drei Meilen heute — 
ſo ſchwer geladen? Das iſt viel, Herr! 

Thomas (fest ſich). Ich wollte herüber, die Alte und der 
Hermann haben mich herangezogen. Ich mußte her, die 
Pferde mit. 

Fr. Germ. Lieber Thomas! (Setzt ihm die Mütze auf.) 
Herzensmann! 

Thomas. Das lautet recht gut. (Reicht ihr die Hand.) 
Nun — es wird (zu Niklas) eine Weile Ruhe geben. 

Niklas. Ruhe? (Lacht in den Bart.) Das glaube ich dem 
Herrn nicht. Der ruht nur, wenn er muß. 

Thomas. Und wenn ich nun jetzt muß? 

Niklas. Wie wäre denn das? 

5 Germ. Was meinſt du damit? 

Thomas. Am! — (Mit Verſtimmung.) Was meine ich! 

— (Steht auf.) Eine Flaſche Wein, Niklas! — Kannſt ihm 
3 
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die Schlüffel wohl anvertrauen — und eine Krufte Brot, 
Salz daneben! Rühre dich! 

Fr. Germ. (gibt Niklas die Schlüſſel, der raſch damit fortgeht). 


Bweiter Auftritt. 
Vorige ohne Niklas. 

Fr. Germ. Geht dir etwas im Kopfe herum, lieber 
Alter? 

Thomas. Aus dem Kopfe treibt man's wohl heraus. 
Ich habe ein Leid im Herzen. 

Fr. Germ. Gib mir mein Theil! Es wird leichter, wenn 
Zweie tragen. 

Thomas (ſchlägt ein). Es iſt fo. Ich habe mich immer 
gefreut, wenn's wieder nach Hauſe zu dir gegangen iſt — 

Fr. Germ. Und biſt doch immer bald wieder auf die 
Landſtraße gezogen. 

Thomas. Das ging nicht anders an. Kam ich aber wie— 
der, ſah da oben von der Höhe die Stadt im Thale liegen, 
die Schornſteine rauchen, hörte das Geſumme und Verkehr 
d'rinn — fo war mir fo zu Muthe, wie — — nun — du haſt's 
denn am Händedruck wohl wahrnehmen können, daß es in der 
Bruſt dem Hauſe entgegen gearbeitet hatte. Heute aber iſt 
mir ganz beſonders zu Muthe bei meiner Heimkehr. 

Fr. Germ. Wie denn? 

Thomas. Ich werde eine Weile hier bleiben, und das 
wird mir nicht auf's Beſte bekommen. — Müßte ich aber ganz 
und gar hier bleiben — das thäte nicht gut. 

Fr. Germ. Lieber Mann, wie meinſt du das? 

Thomas. Ich habe mir den Beruf gewählt, nach mei— 
nem Sinn und Herzen. Das treibt mich unter Menſchen 
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aller Art und Weiſe, nach vielen Städten und Ländern. Mit 
ihren Leidenſchaften habe ich es nicht zu thun, fo fehe ich fie 
als alte Bekannten, und treffe auf ihre guten und luſtigen 
Seiten. Die Bewegung erhält mich friſch, das gemeinſchaft— 
liche Morgenlied erhält mich wacker, unſere Mahlzeiten ma— 
chen mich luſtig, und das Verlangen nach dir und meinem 
Hermann macht, daß ich nicht gar unfein werde. 

Fr. Germ. Weshalb ſollte das nicht ſo bleiben? Du 
biſt noch ſehr rüſtig — 

Thomas. Nun, ja! Aber — die Welt iſt krank. 

Fr. Germ. Was meinſt du? 

Thomas. Die Welt iſt kränklich, ſage ich dir. Das iſt 
mein Seel' ſchlimmer als krank. 

Fr. Germ. Wer krank iſt — muß kurirt werden, daß 
er beſſer wird. 

Thomas. Hat ſich wohl! Verwirren und umftürgen iſt 
nicht kuriren, und zerreißen iſt nicht beſſern. 

Fr. Germ. Freilich nicht! 

Thomas. Sieh — wenn ich ſo neben meinen Fuhren 
herziehe, freue mich auf eine Stadt und die alten Bekannten, 
ſehe in die Ferne darnach aus — ſo kenne ich die Stadt nicht; 
es fehlt ein hoher Thurm, eine Kirche oder ſo etwas. Ich 
zähle alle Thürme, reibe mir die Augen, zähle wieder — 
der Thurm, der mich ſo viele Jahre her aus der Weite be— 
grüßt hatte, fehlt und iſt verſchwunden. 

Fr. Germ. Ah — ſo. — Das kommt wohl! a 

Thomas. Andere Wapen, andere Zollſtätten, ander 
Geld. Wir fragen, wundern uns, wollen erzaͤhlt haben — 
die Menſchen reichen ihre Zeichen her, grüßen und ſchweigen. 
Wir kommen der Stadt näher, wollen Mittag halten — 
das Thor iſt weg — 
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Fr. Germ. Das verfallene alte weicht dem neuen. 

Thomas. Da ſehe ich andere Uniformen auf den Para— 
den, andere Wapen — 

Fr. Germ. Lieber Alter, was gehen die Dinge dein 
Fuhrwerk an? 

Thomas. Aber die Menſchen gehen mich an. Die ſind 
mehrentheils eben ſo aus ihrer Verfaſſung geriſſen, wie die 
Grundſteine der Kirchen und Thürme aus dem Erdboden. Wo 
ein ganzes Land ſeine Röcke ablegt, neue Zeichen aufſteckt 
und andere Farben anſtreichen muß — da iſt alles geändert. 
Der Sinn wird ſtarr, die Freude findet ſich nicht, das La— 
chen ſtirbt ab, das Vertrauen geht nicht mehr herüber und 
hinüber, die Geſichter legen ſich in kunſtgerechte Falten — 
es iſt einem da nicht mehr wohl zu Muthe. Soll's Gott 
wiſſen, nicht einmal beim Weine! — Sie faſſen die Glaͤſer 
mit ſpitzen Fingern, laſſen den Wein wie bittere Magen— 
tropfen über die Lippen herein, zahlen die Gebühr langſam, 
drücken den Hut in die Augen und gehen dicht unter den Fen— 
ſtern an den Mauern hin, zur Lebensfriſtung nach Hauſe 
in's Kämmerlein. 

Fr. Germ. Nun, nun! 

Thomas. Es mag alles wohl und weiſe ſein, und nach 
ſiebzig Jahren mag alles zur Glorie ausſchlagen für die, 
welche dann Güter fahren. Jetzt fahre ich — und mir iſt 
nicht wohl dabei. 

Fr. Germ. Gut Ding braucht Weile. 

Thomas. Es thut nicht gut, wenn ich die Denkmähler 
des Glaubens oder der Ehre meiner Vorfahren verkaufen 
ſehen und die Bruchſtücke davon als Fußtritte zum Wirths— 
hauſe betreten muß. 
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Fr. Germ. Was geht das dich an? 

Thomas. Freude und Leid der Vorfahren, Schutz und 
Trutz der Vorfahren iſt ein Erbſtück. Wir reihen das Unſe— 
rige daran, halten's zuſammen und mehren es, und müßte 
ſich's mindern, ſo drängen wir uns dichter aneinander, und 
ſtreben, daß der Name werth bleibt oder minder werth wird. 
— Alles iſt das Eigenthum des Einzelnen, und der Einzelne 
iſt ein Eigenthum des Ganzen. So denke ich mir ein Volk 
als eine Verwandtſchaft. Dem Erſtnehmenden oder Meiſt— 
bietenden gelaſſen — iſt's eine Herde! — 

Fr. Germ. Ich begreife dich nicht. Was geht das alles 
dich an? 

Thomas. Mich geht alles an, was die Menſchen erfreut 
und erhebt. Nun ſind die Menſchen aber nicht mehr froh und 
lebensluſtig; ſie haben die Berufsfreudigkeit verloren und er— 
halten ihren Athem im Gange, wo ſie ſonſt ſich und ihre 
Luſt, ihren Eigenſinn, ihre Thorheiten und ihre Kraft frei 
aufſteigen und Jedermann ſeinen Theil daran nehmen ließen. 
— Das verleidet mir das Reiſen. 

Fr. Germ. Freilich wohl! 

Thomas. Und die alberne Zaghaftigkeit, daß ſie nur 
halben Athem holen, und wenn ſie nicht recht gehen können, 
doch nicht ſagen wollen: »der Schuh drückt mich!“ die macht 
mir das Leben auswärts unerträglich. 

Fr. Germ. Iſt denn das wirklich ſo? 

Thomas. Freilich iſt es! Es wird ja mit dem Gedanken— 
zwange, mein Seele! auf manche Punkte, wie es vor zwei— 
hundert Jahren mit dem Glaubenszwange geweſen iſt. Drei 
Theile unſerer eigenen Zeitungen ſprechen von Niemand mehr 
gerade aus, als von dem Dey zu Algier. Entweder ſind ſie 
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gewonnen oder geängftigt. Die Geſpräche find auf Schrau— 
ben, denn es gibt Namen von Menſchen und Ländern, die 
man nicht ausſprechen kann, ohne daß die Angſtſeelen die 
Kinder dicht an ſich ziehen, nach Hut und Stock greifen und 
unbeſehens über Stock und Stein nach Hauſe flüchten. Die 
Leute glauben an alles, nur nicht an ſich ſelbſt, und jauchzen 
um das goldene Kalb mit Zittern. — Da es denn Gottlob! 
hier noch nicht ſo weit gekommen iſt, ſo werde ich hier blei— 
ben, wo man noch zur Zeit ſagen kann: »Das glaube ich! 
Das glaube ich nicht!“ 

Niklas (bringt Wein, Brod und zwei Gläſer auf einem Teller, 
ſchenkt ein und präfentirt). Wohl bekomme dem Herrn das erſte 
Glas zu Haufe! (-Nickt mit dem Kopfe und geht.) 

Thomas. Liebe Alte! An dich glaube ich. — Zur Ge— 
ſundheit! (Trinkt.) 

Fr. Germ. (reicht ihm die Hand). Treibe die Grillen von 
dir! Haſt ja mein Lebelang nichts damit zu thun gehabt. 

Thomas. Es iſt auch mein Lebelang nicht ſo engherzig 
und kleinlaut in der Welt zugegangen. — (Gr ſchenkt ſich ein.) 
Stoß an! — Kannſt dein Meifterftück probiren. Denn wenn 
ich hier bleiben muß, haſt du zu arbeiten, daß ich nicht gries— 
gram werde. — Mein Seele, ich mag den Wein nicht aus— 
trinken. Er ſteigt mir zu Kopfe, wenn ich an das zahme Volk 
denke, was den Herr Gott meiſtert, ſeine beſten Regenten 
bekrittelt, aber fremden Uebermuth ſich auf's Herz treten 
läßt, ohne zu muckſen. (Setzt das Glas weg.) Nichts, es iſt 
ein Armſünder-Valet, ich trinke es nicht! 
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Dritter Auftritt. 


Vorige. Hermann. 


Herm. Willkommen, Vater! Du lieber wackerer Vater 
— Gottlob, daß du wieder da biſt! 

Thomas. Laß dich von Herzen umarmen! (umarmt ihn.) 
Wie geht es? Laß dich anſehen! — Wacker! — Der Blick friſch, 
gerade auf — da wird auch geradeaus gedacht! 

Herm. Ja, Vater, darauf verlaſſe dich! Geradeaus ge— 
dacht und von Herzen geſprochen! 

Fr. Germ. Geradeaus geht er, das weiß Gott! Aber, 
ob er klug geht —? 

Thomas. Sieh ihn doch an! Iſt er nicht ein geſunder 
Menſch? Laß mir das Künſteln weg. Hermann! wohin es 
dich treibt, geh' d'rauf zu! An vorſichtigen Perſonen iſt Ueber— 
fluß; bei denen ſoll er nicht anſtehen. Die Vorſichtigen brin— 
gen manchmal ein pfiffig Stückchen heraus, aber es gedeiht 
ihnen kein Ganzes. — Wie geht es dir mit dem Miniſter? 

Herm. Ganz gut mit ihm ſelbſt. Mit ſeiner Umgebung 
ſehr ſchlecht. 

Thomas. Hm! — (hauſe.) — Thut nichts! 

Fr. Germ. (ſorglich). Er wird auch da verdrängt werden. 

Herm. Ich glaube, daß es ſo kommen wird. 

Thomas. Hermann — dafür kannſt du nicht! — Weg— 
drängen laß dich, nur geh' nicht zaghaft zuerſt. 

Herm. Wenn ich aber muthig zuerſt gehe! 

Fr. Germ. (ängſtlich). Da haben wir's! 

Thomas (befinnt ſich). Kommt auf die Umſtände an. 

Herm. Neckereien — achte ich nicht. 

Thomas. Gut! 
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Herm. Wenn aber meine Meinung in Sachen gefordert 
wird, wo kleinlich, nach Buchſtabenrecht, der Vortheil des 
Einzelnen erhalten wird, und das große Anrecht des Vater— 
landes dem Egoismus geopfert werden ſoll — 

Thomas. So gib deine Meinung ſo, daß wir einander 
in die Augen ſehen können. — Was hernach wird, iſt gleichviel. 

Herm. Und wenn ich gar in dieſer Sache arbeiten ſoll — 

Thomas. So arbeite ſo, daß du die große Sache unſers 
Vaterlandes wie ein Mann vertreten haſt. 

Herm. (reicht dem Vater die Hand). Wir ſind in Ordnung. 

Fr. Germ. Und ich ſehe dich verabſchiedet, verſpottet, 
und — 0 

Thomas. Germanus heißt er und Hermann Germa— 
nus — das will heißen — ganz und gar ein Deutſcher! 

Fr. Germ. (weint). Sie ſagen ja, das gälte nichts mehr! 

Herm. So gilt es bei uns — unter drei Menſchen, die 
damit auskommen wollen. 

Thomas (faßt das Glas). Thu' das deine! Wirf den Fun— 
ken hin — Wer weiß, wo er zündet. 

Fr. Germ. Zündet? — Ja wohl zündet — Und ein 
Feuer anlegt — 

Thomas. Laß es brennen! Greift es um ſich — rafft 
ſich alles zuſammen — wer weiß, wohin wir dann einſt kom— 
men! (Trinft.) 

Fr. Germ. Du lieber Gott! Ihr armen Leute werdet 
auch das Feuer nicht anblaſen. 

Herm. Hätte vom Anbeginn jeder ſo gezagt, gingen wir 
noch in Wolfshäuten im Genieſte an Sümpfen umher! 

Fr. Germ. Es möchte leicht gerathener ſein, als — 

Thomas. Junge! Fahr' zu! Biſt du dereinſt an Ort 
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und Stelle gekommen — dann fieh dich um, von wo du aus— 
gefahren biſt. (Trinkt aus.) 

Fr. Germ. Was das für Reden ſind! Es wird mir 
ganz Angſt unter euch Beiden. 

Thomas (lacht). Warum nicht gar! 

Fr. Germ. Auf deine Rückkehr habe ich gehofft — ge— 
dacht, du ſollſt ihn im Zaume halten — 

Thomas. Thue, was der Geiſt dir eingibt — weil der 
es dir eingibt. Nur allen Dünkel laß aus der Sache — 
wolle nichts werden oder heißen — gehſt du darnach aus — 
dann wird die Mutter freundlich werden — aber dann werde 
ich angſt. 

Herm. Vater! ich thue nur das, was in meinem Wege 
liegt. 

Thomas. Und zerreiß mir keine wackern Männer oder 
ihre Namen! 

Herm. Das thut nur krankes Geſindel. 


Vierter Auftritt. 
Vorige. Niklas. 

Niklas. Der Herr Hofrath verlangt nach dem jungen 
Herrn — 

Thomas. Wir kommen — 

Niklas (geht). 

Thomas. Ich gehe auch zum Bruder. Wie ſtehſt du 
mit ihm? 

Herm. Gut. Er iſt ein ehrlicher Mann — aber furchtſam. 

Thomas. Flehet Gott um beſſere Zeiten, ſeufzt und 
ſchleicht dem Haufen nach. — Wie ſteht's — liebſt du ein 
braves Mädchen? Ich hoffe es. 
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Herm. (will reden, ſchweigt). 

Fr. Germ. Ja. O ja. Obſchon er mir nichts ſagt, weiß 
ich es doch. 

Thomas. Du biſt Mutter und außerdem — Frau. Das 
forſcht, das erfährt. Da iſt alles in der Ordnung. 

Fr. Germ. Die Nichte Albertine iſt es, die er liebt. 
Mir hat er kein Wort geſagt. Mir erzählt er nichts. 

Thomas. Ich kann's ihm nicht verargen. Sagt ein jun— 
ger Menſch der Mutter: »Da liebe ich!“ fo tritt das Müt— 
terlein gewöhnlich dazwiſchen, wendet ihm das Haupt herum, 
und ſpricht: »Nein, liebe dort!“ — Alſo, Albertinen liebſt 
du? — Ein braves Mädchen! 

Herm. Der Onkel hat andere Plane mit ihr — hohe 
Plane! 

Thomas. Da hat der Onkel nach ſeiner Weiſe auch Recht. 
— Hm! Man muß ſehen, was ſich thun läßt. 

Fr. Germ. Was kann denn der Onkel für einen Men— 
ſchen thun, der nach ſeinen Grillen keinen feſten Fuß hat, 
und — 

Herm. Dieſe Stadt iſt nicht die Welt. 

Fr. Germ. Aber die Welt iſt, wie dieſe Stadt. 

Thomas. Wer feſten Sinnes und treuen Herzens iſt, 
gewinnt feſten Fuß. 


Fünfter Auftritt. 
Vorige. Nathsherr Neichers. 

Reichers. Ei! Potz Tauſend — da haben wir ja den 
Herrn Gevatter Thomas! — Nun — ſchön willkommen! 
(Reicht ihm die Hand.) 

Thomas. Der Gruß lautet, wie die Frage: „Wann 
geht Ihr wieder?“ 
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Reichers (zu Frau Germ.). Da geht es wieder los! Das 
ſage ich ja, das ſage ich ja! 

— Hahahaha! 

Fr. Germ. Nun, nun! 

Reichers. Ich meine es ſehr gut. (Zu Frau Germ.) Meine 
ich es nicht gut? Wie? (Zu Hermann.) Reden Sie ſelbſt, ob ich 
es nicht gut meine? Denn es iſt, weiß Gott, nichts Geringes, 
daß ich ſo ohne alle Vorſicht hier in's Haus komme. 

Herm. Haben wir denn das gelbe Fieber? 

Reichers. Wohl noch ärger. Schnöde, heilloſe Zungen — 

Fr. Germ. (zu Thomas). Da hörſt du, in welchem Rufe 
wir ſtehen! 

Thomas. Du nicht, Mütterchen! 

Neichers. Nein! Sie nicht. Was habe ich ſtets ge— 
ſagt? Reden Sie frank und frei, was ich geſagt habe! Sie 
ſtehen untadelhaft da. (Seufzt.) Und um einer Gerechten wil— 
len, kann — Gott gebe es! Ich wünſche das Beſte. (Zu Her— 
mann halblaut.) Draußen ſtehen zwei Männer, die haben Be— 
ſcheide vom Herrn Miniſter erhalten — Sie haben fie konzi— 
pirt — die Leute wollen die Beſcheide erklärt haben. (Zu Tho— 
mas.) Mit einem Worte: ſie können nicht klug daraus werden! 

Herm. Der Miniſter hat ſehr gerecht eine ungerechte Bitte 
verweigert. Mit Einkleidung oder Verſuͤßung hätte ich der 
Würde des Staatsdieners vergeben. Die Chikane und die 
Protektion hetzen ſie an mich. Der Gradſinn ſoll ihnen mit 
Ruhe wiederholen, daß Nein — nicht mehr heißt, als: Nein! 
(Geht.) 

Reichers (far). Chika — Prot — ich habe nichts ge— 
hört. Ich will nichts gehört haben. Aber wohin führt das — 
wohin? — 


218 

Thomas. Gevattermann! Thut nicht fo ängſtlich — 
Ihr ſeid ja nicht bei Rathe! 

Reichers. Ich weiß zwei große Unglückspoſten. Soll 
ich reden? 

Thomas. Faßt ein Herz dazu! 

Reichers. Der Hermann hat etwas geſchrieben — das 
— erſchreckt nicht! 

Fr. Germ. Ich bin ſchon ganz weg. 

Thomas. Ich bin noch vorhanden. 

Neichers. Was die Cenſur nicht paſſirt iſt. 

Fr. Germ. Ach du mein Gott! (Setzt ſich erſchöpft.) 

Thomas. Iſt es gegen das Vaterland? 

Reichers. Das nicht. 

Thomas. Gegen unſern wackern Fürſten? 

Reichers. Dann wäre ich gar nicht gekommen. 

Thomas. Gegen Sitte und rechtliches Gefühl? 

Neichers, Nein! Denkt um Gottes willen: es iſt ein 
Aufruf an die Deutſchen, ſie ſollten etwas auf ſich halten. 

Thomas. Sollen Sie denn das nicht? 

Neichers (außer ſich). Eine Art von Sturmglocke — 

Thomas. Nun, ſo läute, Germanus! läute, daß ſie 
an Hermann denken! 

Reichers. Pi — St! Von dem will ja kein Menſch 
etwas hören. 

Thomas. D'rum ſoll er rufen vom Berge in's Thal; er 
ſoll's drucken laſſen. 

ei Still! — Ich bitte — fill! 

Fr. Germ. (geht Händeringend umher). 

Thomas. Ich will es Ballenweiſe verfahren, und gratis. 

Reichers. Ich ſetze keinen Schritt mehr hieher — denn 
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wenn das erſt kund und offenbar wird, daß wir hier gar noch 
deutſch ſein wollen — ſo können wir hinkommen, wo der 
Pfeffer wächſt. 

Thomas. Jetzt zu meinem Bruder! Adieu, liebe Frau! 
Gib dich — wir wollen nichts mehr davon reden. Adieu, Herr 
Gevatter! (Hält feine Hand gefaßt.) 

Reichers. Gott gebe feinen Segen zu dem Vorfage! (Er 
trippelt unruhig umher.) 

Thomas. So ſteht denn ſtill, daß man Euch anſehen kann! 

Neichers (ſeuzft). Ja, ja! (Steht ſtill.) Ich ſehe in die 
Zukunft — ich. Ich weiß, was geſchehen kann — was geſche— 
hen iſt — was uns paſſiren kann. (Seufzt.) Aber fragt mich 
nicht. — Sie horchen — in allen Geſtalten — ſie wiſſen alles. 
Sie wiſſen, was wir denken. Sie zuͤchtigen uns für das, was 
wir nicht denken, weil wir es hätten denken ſollen. 

Thomas (lacht). Wer denn? — 

Reichers. Um alles in der Welt, fragt nicht, laßt's gut 
fein, hütet Euch, geht ſtill, ſtill, leiſe vor Euch hin — 

Thomas. Ach ſo — Ihr meint — 

Reichers. Ich meine gar nichts. Gar, gar nichts. Wir 
meinen alle nichts. Ich habe nichts geſagt. Geh nur zum 
Herrn Bruder Hofrath! — Adieu, adieu, Lieber! 

Thomas (fieht ihn au und lacht). 

Neichers (trocknet die Stirne). Ja — lacht nur noch! — 
Ach Gott! (Zu Frau Germanus halblaut.) Wir wiſſen es am Be— 
ſten — wir! he! Wiſſen wir etwas? 

Fr. Germ. Ja wohl! ja wohl! 

Thomas. Ihr wißt nichts. Aber Ihr fürchtet Alles. Mit 
Eurer eigenen Angſt werdet Ihr todt geſchlagen. — Nun — 
und die zweite Unglückspoſt — die weiß ich ja noch nicht! 
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Neichers. Geht nur, geht! Wenn Ihr wiederfommt, 
mehr; — alleweil bin ich ſo gut, wie todt. 

Thomas. Auf Wiederſehen denn! (Geht.) 

Reichers. Halt! — Ein Wort noch! 

Thomas (kehrt um). Nun? 

Reichers. Wie iſt's denn? (Seufzt.) Nichts mitgebracht 
— he! So — ich meine — — wie? 

Thomas. Was denn? 

Neichers. Hähähä! Ein Kontrebändchen — ein Pines 
nur — fo was von rarem Knafter? Wie? — * 

Thomas (ſchlägt die Arme unter, ſieht erſt Reichers, dann Frau 
Germ. an). Der Gevatter iſt doch ein morſches Bild! (Zu Rei— 
chers.) Ein Volk zu werden, habt Ihr die Kourage nicht; aber 
ein bischen von einem Gauner? — O Herr! ja — er) Ihr 
ſeid ein Angſtmann! (Ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Neichers. Frau Germanus. 

Reichers. Da weiß ich die Menge meines Gleichen! — 
Er hat aber groß Unrecht. Man muß gar nicht davon reden, 
und ſchreiben, ein Volk oder deutſch zu ſein. Ei, Herr Gott, 
die Leute könnten ja auf die Gedanken kommen, man wäre es 
nicht mehr! He? Habe ich Recht? 

Fr. Germ. Ich habe ganz andere Dinge, die mich beun— 
ruhigen. 

Neichers. Und wenn man es ganz und gar wieder würde 
— das könnte ja ſchreckliche Dinge abſetzen. Geben wir, was 
wir haben, und bleiben wir, wie wir ſind. Ein Krug Bier 
und Abends das Pochbret bleibt uns doch immer. Adieu, 
Frau Gevatterin! (Beide ab.) 
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Siebenter Auftritt. 
(In des Hofraths Haufe.) 
Hofrath. Hermann. 


Hofrath (ſiebt herein, ruft zurück). Es iſt Niemand hier! 
Nun treten Sie näher, Vetter Hermann! (Führt Hermann vor.) 
Ob ich die Thüre verſchließe? — 

Herm. (ruhig). Ich weiß nicht, weshalb es nöthig wäre. 

Hofrath. Wir leben in einer drangvollen Zeit. 

Herm. Weil wir den Drang nicht von uns werfen. 

Hofrath. Nun, ſo werfen Sie einmal von ſich! Was 
wird's dann? 

Herm. Thut jeder auf ſeiner Stelle das Seine, ſo gibt's 
Luft. 

Hofrath. Pſt! — Sagen Sie mir — was wollen Sie 
denn eigentlich? 

Herm. Nichts leiden, was ich abwehren kann; nichts 
fürchten, als Unentſchloſſenheit. 

Hofrath. Das lautet gar gut. Schreiben Sie es in ein 
Stammbuch. Auf das wirkliche Leben angewendet, iſt es 
Rauſchgold — weiter nichts! 

Herm. Ich verſtehe. Sagen Sie mir, was Sie von 
mir verlangen, Herr Onkel? 

Hofrath. Wollen Sie denn wirklich in der Sache des 
Pachters gegen ihn berichten? 

Herm. Das Bedürfniß des Vaterlandes kann nicht dem 
Vortheil des Einzelnen nachſtehen. Das kleinliche Berufen 
auf ein veraltetes Herkommen, iſt ein Spott der allgemeinen 
Sache. Alle Kräfte müffen zum Ziele ſtreben, oder die Un— 
ternehmungen ſterben im Auslaufen. 

. 15 
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Hofrath. Der Herr Minifter hat alles erwogen und ift 
für den Pachter. 

Herm. Der Herr Miniſter verantworte ſein Verfah— 
ren, ich das meine. 

Hofrath. Er iſt ein allvermögender Herr — 

Herm. Um ſo heilbringender iſt ihm die Wahrheit. Ha— 
ben Sie nicht früher in derſelben Sache ebenfalls gegen den 
Pachter ſich erklärt? 

Hofrath. Das war ein Privatgutachten. 

Herm. Und wenn als Staatsdiener Ihre Meinung öffent— 
lich gefordert würde? 

Hofrath. Es iſt mir lieb, daß das nicht geſchieht. 

Herm. Wenn es geſchehe, würden Sie gegen Ihre 
Ueberzeugung ſprechen? 

Hofrath. Ich — ich — würde trachten, mein Gewiſ— 
ſen zu verwahren. Aber behutſam — von weitem — verblümt — 

Herm. Der Schuß muß auf den Fleck hin anſchlagen. 

Hofrath längſtlich). Schuß — Fleck — anſchlagen — 
das iſt alles ſo — ſo tumultuariſch! 

Herm. Die hart ſchlafen, muͤſſen laut geweckt werden. 

Hofrath. O ja — wie Ihr Aufruf an die Deutſchen? — 
Was hilft's? — Sie ſchlafen doch wieder ein. 

Herm. Das Ehrgefühl iſt erwacht — — 

Hofrath. Wo? 

Herm. Dort — da — hier — antaufend, tauſend Stellen! 

Hofrath. Wer wird es ausſprechen? 

Herm. Nothwendigkeit! Die Ehre! 

Hofrath. Man lacht darüber — 

Herm. Nicht mehr. Man denkt darüber, man ſinnt, 
man fühlt. Die Kraft ſammelt ſich, entzündet ſich, ſie wird 
in Thaten ausbrechen. 
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Hofrath. Wenn das! 

Herm. Sobald ein Führer das Panier hebt für das be- 
raubte, geſchmähte, betrogene — 

Hofrath. Pſt! — Brechen wir ab, brechen wir ab! 

Herm. Brechen wir auf, brechen wir auf, und rächen 
den Uebermuth! 

Hofrath. Herr meines Lebens — ich gehe davon! Wenn 
das die Polizei erfährt — 

Herm. (faßt ſich). Bleiben Sie, lieber Onkel! 

Hofrath (kommt zurück). Nur moderat, nur moderat! 

Herm. Geben Sie das Kapitel ganz auf — ſo bin ich 
ſo moderat und geduldig, wie Sie wollen. 

Hofrath. Gut. — Wie iſt es — ſagen Sie mir es ehr— 
lich — ich glaube, Sie lieben meine Tochter? 

Herm. (ſeufzt). 

Hofrath. Nein? Sein Sie offenherzig! 

Herm. Ja. Ich ehre ſie und liebe ſie, weil ich ſie ehre. 
— Ich habe ihr ſelbſt davon keine Silbe geſagt. Sie wiſſen 
es nun. Sind Sie meiner Liebe geneigt? Sein Sie offen 
gegen mich! 

Hofrath (betreten). Geneigt — der Liebe — Ihrer Liebe 
zu meiner Tochter? — — Das — 

Herm. Sie ſind von meiner Liebe unzufrieden? 

Hofrath. Aufrichtig geredet — ich ſehe ſie nicht gern. 
Gar nicht gern. 

Herm. So habe ich beſorgt. 

Hofrath. Einmal wegen Ihres heftigen Weſens — 

Herm. Für Recht und Vaterland und Herzensglück — 
kann ich nicht kalt ſein. Tollkühn bin ich nicht. 


15 * 


224 

Hofrath. Soll ich meine Tochter mit Ihrem Schickſal 
verflechten, was Sie doch nicht vermeiden wollen? 

Herm. Kann Ihre Tochter, die eben ſo rege empfindet, 
wie ich — mit einem Manne glücklich fein, der an nichts An— 
theil nimmt? 

Hofrath (unruhig). Glücklich — meine Tochter? — 
Hm! — Ei — der hohe Wolkenton der Schwärmerei dauert 
ſo bei den Mädchen nur etliche Jahre. Bald tritt die Ge— 
mächlichkeit ein — die Hausherrſchaft — der Rang — die 
Geſellſchaften — dann vergeſſen ſie das Dichterleben, und 
lieben es, ein gutes Haus zu halten, und das wuͤnſche ich 
ihr zu verſchaffen, ein gutes, bequemes Haus. 

Herm. (ſeufzt). Das kann ich ihr nicht verbürgen. 

Hofrath. Haben Sie denn meine Tochter ſehr lieb? 

Herm. Sehr! — — 

Hofrath. Das — das iſt ja ein recht unangenehmer 
Umſtand! — Aber — liebt meine Tochter denn auch Sie? 

Herm. Ich wünſche es — manchmal glaube ich es. Ich 
habe nie von meiner Liebe mit ihr geſprochen. 

Hofrath. Das war ſehr ehrlich, Vetter Hermann! — 
Hm! — Wie erfahren wir nun, ob meine Tochter Sie liebt? 

Herm. Und — wenn ſie mich nun liebt? 

Hofrath. Da gerathe ich in große Verlegenheit, weil 
ich es nicht gern ſehe. 

Herm. Sie werden ihr alſo verbieten, mich zu lieben? 

Hofrath. Ja. — Das wird mich denn auch imkommo— 
diren, weil ich es nicht gern habe, wenn Jemand im Hauſe 
verſtimmt iſt. — Am beſten wäre es, wenn Sie von ſelbſt 
die Idee aufgeben wollten. 

Herm. Ich fühle mich nicht ſtark genug dazu. 
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Hofrath. Es kann am Ende doch möglich fein, daß 
meine Tochter Sie nicht liebt? 

Herm. (ſeufzt). Möglich! 

Hofrath. Ich muß wiſſen, woran ich bin. Der Kanz— 
leidirektor hat ſeit einer Stunde förmlich für feinen Sohn um 
meine Tochter angehalten. 

Herm. Sie ziehen den jungen Mann mir vor — 

Hofrath. Nun — ich läugne es nicht; der Mann iſt 
geſchickt — 

Herm. Das iſt er. 

Hofrath. Ein ehrlicher Mann — 

Herm. So glaube ich. 

Hofrath. Sehr fügſam — 

Herm. Mehr, als ich ſein kann und er es ſein ſollte. 

Hofrath. Reich — 

Herm. Das bin ich nicht. 

Hofrath. Und ich muß Ihnen ſagen, ich glaube — 
Sie halten ſich bei uns nicht. 

Herm. Es iſt zu beſorgen. 

Hofrath. Was wird dann aus Ihnen? 

Herm. Was Fleiß und Ehre aus mir machen. 

Hofrath. Das iſt kein Amt. 

Herm. Der Weg, dazu zu gelangen. 

Hofrath. Man hat ſich an mich gewendet, ich möchte 
Sie von hier wegſchaffen. 

Herm. Das werden Sie nicht. 

Hofrath. Gewiß nicht. Aber die Heirath möchte ich 
verhindern. 

Herm. Von mir weiß Albertine nicht eine Silbe über 
meine Liebe. 
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Hofrath. Das gefällt mir und ſetzt mich ebenfalls in 
Verlegenheit — weil es mir gefällt. — Ich kann Albertinen 
nicht betrügen. Ich frage ſie ſelbſt, wie es mit ihrem Herzen 
ſteht? 

Herm. Thun Sie es bald! Mein Schickſal — das ſehe 
ich — wird in dieſen Tagen eine entſcheidende Wendung neh— 
men. Ich werde nicht trotzen — aber ich will mich nicht beu— 
gen, wo ich fühle, daß ich gerade ſtehen muß. 

Hofrath (ſchellt. — Ein Bedienter kommt). Meine Tochter 
ſoll zu mir kommen! (Bediente ab.) 

Herm. (verneigt ſich). 

Hofrath. Gehen Sie durch die Seitenthüre dort — in 
den Garten! 

Herm. Verbergen Sie Albertinen nicht, daß ich mißlich 
ſtehe und daß Männer von Bedeutung mich dadurch iſoliren 
wollen, daß ſie mich lächerlich machen. Glückt das — ſo kann 
ich in dieſer Stadt nicht bleiben. Vielleicht nicht im Lande. 
Es ſoll Niemand an mir irre werden, am wenigſten der gute 
Geiſt, den ich verehre wie meinen leitenden Engel. (Geht in's 
Kabinet.) 

Hofrath (ſieht ihm nach). Ja — fo habe ich auch einmal 
in meinem Leben geliebt! — Ich hätte damals aus Liebe ſter— 
ben können und wäre mir recht wohl dabei geweſen. (Sinnt 
nach.) Das verliert ſich denn ſo in den Welthändeln. 


Ar An, 
Albertine. Hofrath. j 
Hofrath. Schöne Geſchichten! 
Albertine. Welche? 
Hofrath. Er wird von hier fort muͤſſen. 
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Albertine. Wer? 

Hofrath. Vetter Hermann. 

Albertine. Was hat er gefehlt? — 

Hofrath. Einen Bericht gemacht — 

Albertine. Für den Pachter? 

Hofrath. Gegen den Pachter. 

Albertine. Gegen das Unrecht! Will man ihm deshalb 
übel? Was hat er dabei zu verlieren! 

Hofrath. Seine Stelle. 

Albertine. Die iſt überall, wo man Verſtand und Herz 
zu achten weiß. 

Hofrath. Das verwünſchte Traktätchen, der Aufruf — 

Albertine. Das iſt eine Schrift! Ein Wort aus dem 
Herzen, ein Wort an unſre Ehre! Das Wort unſerer alten 
Ehre an neue Thaten. Wir werden ſie thun — ob bald, ob 
ſpäter — das ſage ich nicht; aber wir werden ſie thun. 

Hofrath. Albertine — 

Albertine. Wir ſind zu ernſt, um nicht zu denken. Wir 
werden fühlen, was wir denken, und die Ehre des Namens, 
der auf uns vererbt iſt, wird Wunder thun. 

Hofrath. Du biſt ein Frauenzimmer. Was gehen dich 
die Welthändel an? 

Albertine. Die Tochter, die Geliebte, die Mutter iſt 
Bewahrerin der Hausehre! Kann ſie das ſein, wenn ſie nicht 
Sinn und Herz für die Ehre des Vaterlandes hat? 

Hofrath. Nun ja, ja! Aber — 

Albertine. Ich will nicht gelehrt ſein, ich will nicht 
über Wiſſen und Dichten abſprechen. Aber ich will auch mehr 
ſein, wie Einkäuferin und Wärterin. Ich ſoll mit tragen und 
dulden, was das Vaterland leidet, ſo will ich auch mit hel— 
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fen und ſchaffen, wo der Damm aufgerichtet wird, der dem 
ſchmaͤhlichen Verderben entgegenſtehen ſoll. Geſchieht das 
nirgend — ſo mag ich nicht leben, wo man den Nacken ſanft— 
müthig dem Hohn darbeut! Wo das Aufſtreben gegen den 
Druck ein Wageſtück heißt, wo man nicht mit Sehnſucht 
auf den Schlachtruf horcht, der das Vaterland rächen foll, 
da gibt die Luft keine Nahrung weiter, die Bruſt wird enger 
und mit der Volkstugend ſchwindet die häusliche Tugend! — 
Soll Hermann deshalb dieſen Boden meiden, ſo möchte ich 
ihn begleiten. Ich möchte ſein Reiſegeräth ihm tragen, wenn 
ich die Laſt ſeiner Seele nicht leichter machen könnte! 

Hofrath. Ei du Gott! (GBeiſeite.) Ich habe denn nun 
gefragt und weiß, woran ich bin. 

Albertine. Sie ſagten mir etwas? 

Hofrath. Nun ja. Ich wollte etwas ſagen. Der Sohn 
des Kanzleidirektors hat um dich angehalten. — Was ſagſt 
du dazu? 

Albertine. — Ich habe ihn oft geſehen — und gleich 
wieder vergeſſen. 0 

Hofrath lernſt). Er iſt doch ein Mann — 

Albertine. Der in einem kleinen Kreiſe ſich luſtig herum— 
dreht. Er ſieht den reißenden Strom eine Strecke Landes 
nach der andern verſchlingen — ohne je zu fragen: »wo ſtan— 
den unſre Väter — wo werden wir ſtehen?“ 

Hofrath. Sei doch billig! Er — 

Albertine. Er lebt nur für ſich. Ich kann nicht für ihn 
leben. 0 

Hofrath. Was? Er iſt arbeitſam, gewandt, heiter — 

Albertine. Er iſt fogar gelehrt, wie man fagt. Da tanzt 
er vor, dort akkompagnirt er eine Sonate, er macht geiſt— 
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reiche Impromptüs und Räthſel, fingt zur Guitarre, arbei— 
tet mit Schlauheit, verdreht kein Recht — 

Hofrath. Nun, nun, alſo — 

Albertine. Aber er bekämpft kein Unrecht, hat keinen 
Sinn für das Vaterland, trägt das Menſchenſchickſal nicht 
im Herzen — er buhlt um den Beifall der Gegenwart — 
blickt nicht auf die Vorzeit, ahnet nicht die Zukunft. Er fuͤhrt 
ein Weiberleben — es iſt keine männliche Kraft in ihm, die 
Laſten aus dem Wege räumt. Ich kann nicht ſeinen Pfad mit 
ihm tändeln. 

Hofrath. Albertine — du liebſt einen Andern! 

Albertine. Ja. Ich liebe Hermann. Nur die können 
ihn von ſich weiſen, die ihn nicht verſtehen oder die Schmach 
über ſich ergehen laſſen, um aus der Trägheit nicht geriſſen 
zu werden. 

Hofrath (für ſich). Was kann ich ihm nun davon er— 
zählen ? 

Albertine. Von Kindheit an war mein Herz mit ihm 
verbunden. In ſeinen Spielen war Entſchloſſenheit, in ſeinen 
Unternehmungen Wageſtück, Ausdauer in ſeinen Arbeiten, 
Herz, Uneigennützigkeit und Aufopferung in ſeiner Freund— 
ſchaft. Ach und ſeine Liebe iſt die reinſte, heiligſte Flamme, 
die aus der Fulle aller Treue und Güte gerade auffteigt. — Ich 
ſetzte an ihm aus, ich ſchien unzufrieden, ich tadelte ihn — 
um mir zu wehren, daß ich nicht ausſprach: ich liebe dich! 
(Fällt ihm um den Hals.) 

Hofrath (lebhaft). Getadelt aus Liebe? — Nun — habe 
ich's nicht geſagt! Habe ich's der Schwägerin nicht geſagt? 

Albertine. Sie haben es geſehen — Sie billigen es? — 

Hofrath. Gar nicht. Nein, gar nicht! Ich wollte, daß 
alles anders, ganz anders wäre! 
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Albertine. Vater! Es wird nicht anders! 

Hofrath (lebhaft). Das iſt's ja eben! D'rum kann ich 
nicht viel ausrichten — und darum wollen wir ihm in Gottes 
Namen ſagen, woran er iſt. (Geht mit ihr.) 

Albertine lerſtaunt). Wie? — (Hält ihn auf.) Sie wollen 
— er iſt — Vater! Verſtehe ich Sie recht? — 

Hofrath. Ich kann's nicht ändern — ſo will ich's denn 
gleich zu Stande bringen. (Beide ab.) 


Dritter Auf zug. 


(In Thomas Germanus Wohnung. Das Zimmer von vorher.) 


Erſter Auftritt. 
Frau Germanus führt Hermann herein. 

Fr. Germ. Hermann! Es geht mit dir etwas ganz Be— 
ſonderes vor und ich will darum wiſſen. Ja, wahrlich, du 
ſollſt mir Rede und Antwort geben — 

Herm. Recht willig und von Herzen. 

Fr. Germ. Was? Ich bin deine Mutter. 

Herm. Meine brave Mutter, die ſtets mir viel Liebe und 
Treue bewieſen. (Reicht ihr die Hand.) 

Fr. Germ. Mit Worten iſt nicht vergolten. Das Thun 
beweiſet den Sinn und die Liebe. 

Herm. Was ſoll ich thun? 

Fr. Germ. Du haſt einen Liebesverein geſchloſſen und 
mir nichts geſagt — das will ich ehrlich vergeben. 

Herm. Ich liebe und habe es Niemand geſagt — 

Fr. Germ. Gegen alles Verhoffen wendet Gott des 
Onkels Herz, daß er die Heirath zugibt, was er zuerſt nicht 
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gewollt hat. Dir wird ein huͤbſches, kluges Mädchen zu 
Theil. Sie bringt dir ein namhaftes Vermögen zu. Ich bin 
ſo freudig erſchrocken, daß ich gleich drinnen am großen Nuß— 
baumſchranke auf die Knie niederfallen, und mit zitternden 
Lippen ein paar Dankworte hinaufſprechen mußte. Du weißt 
es, daß ich von Kindheit an, in Leid und Freude, jedesmal 
wie zu einem langen Bekannten, an den alten Schrank ge— 
rathen bin. 

Herm. Vollenden Sie! 

Fr. Germ. Dein Vater iſt auf die erſte Nachricht von 
Albertinen gleich zum Hofrath hin; ſo eilig, daß er Briefe, 
Frachtzettel, Beſtellungen, alles zuſammen in meinen Näh— 
kaſten geſchloſſen hat. Der Niklas hat einen Satz über zwei 
Ballen gethan — daß ich denke, er fällt Arm und Beine 
entzwei. Darüber kommt alles zu Gange, und frägt, und 
will's nicht glauben, bis ich's mit Thränen bekraͤftige. Ich 
gehe an's Fenſter, an die Thüre — ich ſehe nach dir aus — 
ich ſchicke an die Ecke, ſie ſollen mir's ſagen, wie ſie dich ge— 
wahr werden. Da laufen ſie denn zumal nach mir her. »Er 
kommt! Er kommt!“ Ich heraus, dir entgegen, will mei— 
nem Hermann die Hand geben, daß der Bräutigam mich 
herein führe. 

Herm. (umarmt ſie). Herzensmutter! 

Fr. Germ. Nun — wer kommt mir entgegen? Ein 
Menſch, der langſam geht, auf den Boden ſieht, und zu allen 
meinen Segnungen nichts erwiedert, als: — ſeufzen, gegen 
Himmel blicken und mir die Hand drücken, daß ich hätte 
ſchreien mögen. Wie? Was ſoll das? Was bedeutet das? 
Sprichſt du gegen Jedermann die Wahrheit — ſo ſage ſie 
auch deiner Mutter! 
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Herm. Mutter! Es iſt durchaus noch nicht Zeit, daß 
ich und Albertine von unſerer Liebe reden. Gott weiß, des 
Vaters Bewilligung hat auch mich freudig erſchreckt! — Ja, 
erſchreckt. — Denn wenn er dieſe Bewilligung widerrufen 
müßte — 

Fr. Germ. Widerrufen — das verſtehe ich nicht. 

Herm. Sie halten auf unſere Ehre, das weiß ich. 

Fr. Germ. Ja. So Gott will — 

Herm. Wenn ſich's nun ſo mit mir fügte, daß ich durch— 
aus nicht hier bleiben kann. 

Fr. Germ. Hermann! was ſagſt du da —? 

Herm. Wenn ich von hier gehen muß — in dieſem 
Lande nicht bleiben kann? — ſoll dann der Vater von ſeinem 
einzigen Kinde ſich trennen? Darf ich das fordern? 

Fr. Germ. Lieber Hermann — das ſind ja unglückliche 
Worte! 

Herm. Nun wiſſen Sie, was mich ernft gemacht hat. 

Fr. Germ. Du könnteſt Vater und Mutter verlaſſen — ? 

Herm. Um des Vortheils willen — nicht. Um meiner 
Ehre willen, ja! 

Fr. Germ. Wenn du das kannſt, ſo liebſt du nicht. 

Herm. Ich kann in eine Lage kommen, wo ſicher Alber— 
tine zuerſt mir ſagen wird — geh'! 

Fr. Germ. So liebt ſie nicht. 

Herm. Wie man ſo gewöhnlich liebt — liebt ſie frei— 
lich nicht. 

Fr. Germ. Das verſtehe ich nicht. Aber daß du die köſt— 
lichſte Freude mir nicht gönnen willſt. 

Herm. Mutter! — Wir zuſammen verſtehen uns nicht 
jederzeit — aber wir begegnen uns immer in jeder Empfin— 
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dung, die das Leben werth macht. Mit der Faſſung laß uns 
erwarten, was kommen mag! 

Fr. Germ. Aus des Hofraths Hauſe biſt du zum Herrn 
Miniſter gegangen — nicht wahr? 

Herm. Ja. 

Fr. Germ. So iſt dort auch etwas vorgefallen. — Ja 
— gewiß — du haſt Verdruß gehabt. 

Herm. Und wenn es nun wäre? 


Zweiter Auftritt. 
Nathsherr Reichers. Vorige. 

Neichers (außer Athem und in Angſt). Er kommt — 

Herm. Wer? 

Reichers. Noch ſpricht er auf der Straße mit einem 
Mädchen. 

Fr. Germ. Wer denn? 

Reichers. Hat gefragt, wo Ihr Mann wohne — ich 
bin voraus — Faſſung! Er kommt daher! 

Fr. Germ. Herr Gott! was iſt denn? — was ſoll 
werden? 

Reichers. Der Jäger des Herrn Miniſters — 

Herm. Denke ich doch, was geſchieht! 

Reichers. Was geſchieht — was kann geſchehen? 

Fr. Germ. Fragt er denn nach — 

Reichers. Still! — (Hort mit gefaltenen Händen.) Das 
iſt er — die Sporen — der Herr Miniſter — die — Barm— 
herziger, wo verberge ich mich? Ich ſchlüpfe hier neben in 
die Kammer. — Mich nicht genannt! (Rennt in die Nebenſtube.) 
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Dritter Auftritt. 


Vorige ohne Reichers. Jäger des Miniſters, ſehr elegant 
gekleidet. 


Jäger (den Treſſenhut mit der ungeheuern Feder verkehrt auf 
und kaum lüpfend; mit rauhem Tone). Wohnt hier Fuhrmann 
Germanus? 

Fr. Germ. (ſich etwas verneigend). Ja. 

Herm. (wendet ſich nach dem Jäger). Mein Vater wohnt 
hier — ja! 

Jäger (etwas verlegen). Sieh! der Herr Sekretär Ger— 
manus hier? (Sehr höflich den Hut ab.) Und der Herr Spedi— 
teur Germanus wären Ihr — 

Herm. Fuhrmann Germanus iſt mein Vater — ja! 

Jäger (mit halbem Lächeln). Wahrhaftig! Iſt wohl nicht 
mög — — 

Herm. Haben Sie einen Auftrag an meinen Vater? 

Jäger. Se. Erxcellenz der Herr Miniſter wollen ihn 
ſprechen. 

Fr. Germ. (verlegen). Mein Mann iſt nicht zu Hauſe. 
Er wird — das iſt ja — ich weiß nicht — (Zu Hermann.) 
Sollte man vielleicht nach ihm ſchicken? 

Jäger. Der Herr Miniſter wünſchen, ihn ſobald wie 
möglich bei ſich zu ſehen. 

Fr. Germ. (verneigt fih). Bei ſich? Hm! (Zu Hermann.) 
Soll der Niklas ein Pferd ſatteln und — (Die Thüre geht auf.) 
Ach, da kommt er — das iſt mein Mann! 
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Vierter Auftritt. 
Vorige. Thomas Germanus, an der Hand Albertine. 


Thomas (auf Hermann und ſeine Frau zugehend). Ihr lieben 
Leute, ſo glücklich, wie wir, gibt es denn nun wohl wenig 
Menſchen. 

Herm. Vater, der Herr Miniſter verlangt Sie zu ſpre— 
chen, und ſobald als möglich. (Deutet nach dem Jäger hin.) 

Thomas. So? NNickt mit dem Kopfe dem Jäger zu.) Ich 
werde gleich hinkommen. (Zu Frau Germanus.) Liebe Mutter — 
mit dem Bruder habe ich ein Leben geführt — das laß dir 
erzählen. 

Fr. Germ. (unruhig). Aber Se. Excellenz wollen dich 
ſprechen! 

Thomas. Nun ja. Ganz recht. Adieu, Herr Jäger! 
— Holla — noch ein Wort! — Muß ich mich ganz pfingſt— 
tagsmäßig ankleiden? 

Jäger (lächelt). Der Herr ſieht nicht darauf, nur kommen 
Sie bald. (Verneigt ſich gegen Hermann und Albertinen, begrüßt die 
andern und geht.) 

Thomas. Liebe Nichte — ſo habe ich deinen Vater im 
Leben nicht geſehen! (Zu Hermann.) Das Herz iſt ihm über 
die hohen Ufer getreten. 

Fr. Germ. (balblaut zu Albertinen). Was mag doch nur 
der Herr Miniſter — 

Thomas. Ein Glas alten Wein habe ich mit ihm trin— 
ken müſſen — müffen. (Zu Hermann.) Umarmt hat er mich. 
(Zu Frau Germanus.) Seine Moostafeln hat er mir gezeigt. 
Dann iſt er im Garten Arm in Arm mit mir herumgegangen. 
Auf einmal bleibt er ſtehen — ſieht gegen Himmel — und 
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fagt mit ſtarker, lauter Stimme: »Thomas — ich habe es 
nicht haben wollen, daß Hermann die Albertine zur Frau 
bekommt — nun hat ſich's doch gefuͤgt, nun iſt mir's recht — 
ja, ich habe meine Freude daran, und nun ſollen ſie auch 
recht glücklich werden!? — — Dabei find ihm die urkund— 
lichen Waſſertropfen in die Augen gekommen. Mir iſt's eben 
ſo gegangen — da haben wir uns umhalſet, wie vor vierzig 
Jahren, wenn wir zu Hauſe das Erntefeſt hielten. 

Fr. Germ. Gottlob! — Wenn die Beiden denn eben 
ſo empfinden — N 

Thomas. Die Glücklichen! Die verſtehen ihre Zeichen 
— denen ſind die Worte ein Ueberfluß. Wir aber auch — 
alſo — zur Küche du! zum Herrn Miniſter — ich! 

Fr. Germ. (ſeufzt). Ach, der Herr Miniſter! — Was 
mag er wollen?? 

Thomas. Mütterlein! was haſt du, was bangt dich? 
Dem Miniſter geht ſicher nicht der Athem ſo ruhig auf und 
nieder, wie mir. (Er führt Hermann zu ihr.) Und er ſoll dein 
Freund ſein! (Legt ihre Hand an ſeine.) Und du ſollſt ihm freund— 
lich bleiben. — Adieu zuſammen! (Geht.) 

Fr. Germ. Thomas! Thomas! — 

Thomas (bleibt ſtehen). Und — ? 

Fr. Germ. (zu Hermann). Wie muß er denn Se. Excel— 
lenz anreden? 

Thomas (kommt zurück). Ich rede mit ihm, wie — mit dir. 

Fr. Germ. Nur nicht ſo laut, ſo — deine Halskrauſe 
ſitzt nicht ein bischen manierlich. (Sie will daran ändern.) 

Thomas. Thu dein Beſtes — iſt die Krauſe in Ordnung, 
die Worte kommen nach. (Lacht und geht.) 

Fr. Germ. (folgt). Höre — und ſprich beileibe nichts, 
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als was du gefragt wirft. (In der Thüre.) Thomas! — Wenn 
der Herr Miniſter dich fragt, wie es auswärts ſteht — fo ant— 
worte immer: „Auf's Beſte, Euer Excellenz!“ Und wie die 
Menſchen zufrieden wären: — »Vollkommen, Euer Excel— 
lenz!“ — Und was er dich fragt, immer — »Alles wohl, und 
gut, und herrlich!“ 

Thomas. Und fragt er mich: »Iſt dort ein Hügel?“ — 
fo ſoll ich ſagen: »Es iſt weite Ebene!“ — »Iſt dort das 
Brot klein?“ — ſoll ich ſagen: »Es iſt groß!“ — „Geht da 
der Weg krumm? ſoll ich antworten: »Schnurgrade!“ — 
Ei? — Fragt er mich — ſo gebe ich Wahrheit. Will er dies 
Gericht weiter geben und kann's nicht ohne Bruͤhe auftiſchen 
— mag er fie ſelber dazu thun. (Geht. ) 

Fr. Germ. Thomas! — (Geht ihm nach; in der Thüre, zu 
Hermann.) Du wirſt ſehen, er redet ſo geradezu, daß wir 
d'rum angeſehen werden. (Ihm nach.) So höre doch, Tho— 
mas! (Ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Hermann. Albertine. 

Albertine. Hermann! — Ihre ſchöne Freude, als 
mein Vater ſeine Einwilligung gab — hat mich in Ihrem 
Herzen leſen laſſen. Ich verſtehe auch, weshalb Sie jetzt 
ernſt ſind und verſchloſſen ſcheinen. 

Herm. (lebhaft). Das wolle Gott! 

Albertine. Ich achte Ihre Beſorgniſſe, und wir wol— 
len uns redlich darüber erklären. 

Herm. (ernſt). Beklagen Sie mich! 

Albertine. Dies Mitgefühl räumt nicht das Uebel aus 
dem Wege. 

. 16 
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Herm. Es iſt nicht zu heben, fuͤrchte ich. 

Albertine. Ich ſage, ja! 

Herm. Ich werde meine Stelle aufgeben muͤſſen. 

Albertine. Dient man dem Vaterlande nur in einer 
Stelle? 

Herm. Was außerdem geſchieht, gilt fuͤr Anmaßung. 

Albertine. Bei Einigen. 

Herm. Man wird mich entkräften. 

Albertine. Iſt das ſo leicht gethan? 

Herm. Sicher nicht leicht; aber endlich — 

Albertine. Hermann — auf Achtung gründete ſich un— 
ſere Liebe. Die Meinungen Anderer und Schickſale können ſie 
nicht trennen. Wir haben ein Gefuͤhl, einen Willen und nicht 
gemeine Kraft. Ich habe Sie nie ungewiß geſehen — als ſeit 
einer Stunde. Ihre Grundſätze können nicht erſchüttert wer— 
den — was fuͤrchten Sie denn? — Sie fürchten etwas! 
Nennen Sie es mir. Ich bitte Sie. 

Herm. Ach! 

Albertine. Der Muth kann nie etwas verderben; die 
Furcht verdirbt alles. Ich kann es nicht ertragen, wenn Je— 
mand leicht etwas fuͤrchtet — Wenn der, den ich liebe, etwas 
fürchtet, ſo beengt es mir die Bruſt. Reden Sie! 

Herm. Ich habe es unternommen, den Sinn fuͤr unſern 
Namen, fuͤr die Thaten, womit wir ihn erworben haben und 
ſchützen müſſen, zu erwecken. 

Albertine. Das haben Sie! Die Menſchen ſind erwacht 
und durſten nach Unternehmungen. \ 

Herm. Ich habe die Erklärung gewagt, daß für große 
Wageſtuͤcke der Staat und der Bürger nur eine Ehre, eine 
Kraft, eine Kaffe und einen Muth haben müſſe. 
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Albertine. Das wird allmaͤlig begriffen. 

Herm. Vom Einzelnen heftig beſtritten. 

Albertine. Immer vorwärts! — Die Saat wird gedei— 
hen. Immer mehrere werden ſich ſammeln, die lieber auf— 
opfern, als dem Joche ſich beugen. 

Herm. Man kann mich hier abweiſen — das ſtört mei— 
nen Gleichmuth nicht. Verbannung kann mich ſchmerzen, 
nicht entkraͤften. Aber — (Er hält bedeutungsvoll inne.) 

Albertine. Geben Sie mir Ihre Hand — ich verſtehe 
Sie! 

Herm. (reicht ihr feine Hand). 

Albertine. Verbannt man Sie — ſo verbannt man 
uns. 

Herm. Man kann mich lächerlich machen. 

Albertine. Bei einer würdigen Sache, würdig geführt, 
wird man nicht lächerlich. 

Herm. Aber unkräftig! 

Albertine. Dann — fort! 

Herm. Ich allein? 

Albertine. Sie mit mir. Unſer Lebenszweck mit uns 
Beiden. 

Herm. Wohin? 

Albertine. Wo die Gewaltthat nicht hindringt. Da iſt 
der kräftige Wille noch echte Münze. 

Herm. Und Ihr Vater? 

Albertine. (Pause.) Freilich! (Seufzt.) Seine Entſchlie— 
ßungen reifen langſam. 

Herm. Dieſen Entſchluß wird er nie faſſen. 

Albertine. Wahrſcheinlich iſt es nicht. — Aber unmög— 
lich iſt es doch auch nicht. 
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Herm. Er liebt fein Vaterland — 

Albertine. Er liebt feine Tochter. Er weiß, daß ich feine 
Eigenthümlichkeiten achte, ſeinen Charakter ehre, ſeine Ge— 
wohnheiten pflege und ſeine Verwöhnungen. Die Beweiſe 
ſprechen für mich und fuͤr Sie. Er muß auf uns bauen. Wir 
ſind vereint zu einem Schickſale — Glauben Sie daran, 
und laſſen Sie nie die Furcht auf der Bahn ſich hemmen, die 
wir zuſammen antreten! 

Herm. Sie haben mich beruhigt; ich glaube. Auch die 
hohe Freude, womit Sie mich jetzt erheben, ſoll nicht in 
Weichheit ausarten. Ich will dem Lacher in's Angeſicht ſehen 
und ſagen: „Wer ein edles Unternehmen anlacht, verräth 
das Volk, zu dem er mit dem Namen ſich bekennt!“ 

Albertine. Niemals verläßt Hermann ſein Vaterland 
ohne Albertinen! 

Herm. Nie! 

Albertine. Wir haben nun Abrede genommen für unfere 
Lebenszeit. 

Herm. Für die Lebenszeit! (Sie umarmen ſich und gehen.) 


ech ber Auftritt. 
Reichers tritt erboßt ein. 

Muß denn Gott — mich vorſichtiges, unſchuldiges Blut, 
aus purer Beſcheidenheit da hinein ſchlüpfen laſſen, um hin— 
ter die Schwänke zweier ſeditioſen Ungeheuer zu kommen? — 
Alles habe ich nicht verſtanden — aber: daß ſie eine Unter— 
nehmung vorhaben — daß ſie das Land verrathen wollen — 
daß ſie Abrede auf Lebenszeit genommen haben und daß ſie 
flüchten wollen, wenn's nicht zu Stande kommt! — das habe 
ich gehört. — O, geſchwinde damit zum beſten Hofrath! 
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Hört der nicht, zum Herrn Minifter; und iſt der nicht zu 
erwecken — Anzeige über die Grenze hin! — Nein — mag 
er mein Pathe ſein oder nicht — das Heil unſeres armen 
Ländchens iſt mir mehr am Herzen, als ſo ein heilloſer Volks— 
verführer. Es überfallt mich ein Schauer — warte — ſie 
ſollen dir die Vaterlands liebe anſtreichen! Ich muß ihn an— 
geben. — Um eines Uebelthäters willen könnte ja unfer Va— 
terländchen ſo bar und b lank ſkalpirt werden, daß nach Jahr— 
hunderten noch über mein unziemliches Mitleiden »Mordio!“ 
geſchrien würde! — Ich gebe ihn an — ich gebe ihn an. — 
Herr! hilf — laß wohl gelingen! (Geht in Rage fort.) 


Siebenter Auftritt. 


(Im Haufe des Min iſter von Bergen.) 
Kanzleidirektor allein. 

(Einige Schriften in der Hand.) Ei, ſo hole der Teufel alle 
Neuerer! Fehlt's ſo einem ausgeſpitzten Schwindler, der un— 
term Dache logirt, an Holz und Magenergetzung — flugs 
ſchreibt er mit ſtarren Fingern ein Projekt über den Regie— 
rungskram. Fortgegangen, weiter gelebt, ſtill geſchwiegen, 
zugelangt, muß man ſich unterducken, ſelbſt den Reverenz 
gemacht; wird man dazu gezwungen — thut's weher. Alles 
— nur nichts, was weh thut; und muß es weh thun, ſo 
leiern wir uns hin bis morgen, dann bleiben wir doch heute 
noch in Ruhe. 


Achter Auftritt. 
Voriger. Miniſter aus dem Seitenzimmer. 
Miniſter. Leth! 
Kanzleid. Euer Excellenz! 
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Miniſter. Das Aufſehen, welches der junge Germanus 
mit ſeinen Meinungen gemacht hat, hält an. Er hat beſon— 
dere Dinge zur Sprache gebracht. 

Kanzleid. Weiß es — weiß es! 

Miniſter. Der Hofrath Germanus iſt drinnen bei mir. 
Der Vater — der — Fuhrmann iſt er? 

Kanzleid. Ja. Ein verdammter Kerl — 

Miniſter. Der Vater iſt mir eben gemeldet. — Hm! 
Ich habe bis daher dem Sekretär in ſeinem Verkehr Spiel— 
raum gelaſſen — ich möchte auch jetzt noch ſein Weſen ihm 
nicht verbieten. 

Kanzleid. Geradeweges verbieten! 

Miniſter. Man muß es leiten, daß er ſchweige. 

Kanzleid. Fordert denn der Menſch etwas Geringeres, 
als einen Kreuzzug? Sollen wir nicht Alle, was wir haben 
und beſitzen, dazu geben? — 

Miniſter. Es iſt wohl ſchön gedacht. 

Kanzleid. Aber nicht auszuführen. Ei — wird mir das 
Meine genommen? Ein Unglück — ich tröſte mich. Aber ehe 
ich das Meine gebe, mag die Welt untergehen. — Euer Ex— 
cellenz müſſen ihn fortſchicken. 

Miniſter. Ich liebe die Gewaltſtreiche nicht. 

Kanzleid. Soll ſo ein Subjekt uns Gewaltſtreiche ſpielen? 

Miniſter. Dazu iſt er zu unbedeutend. 

Kanzleid. Die Meinungen ſpuken umher — er treibt 
ſie zuſammen. Das Geſindel häuft ſich an — wird in Anre— 
den als Volk patentiſirt, ſpricht von alten Thaten — patſcht 
auf den Bauch und will item auf einmal wieder Thaten 
thun. 

Miniſter. Jugendlicher Ungeftüm! 
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Kanzleid. Hm! Es ift ein Sinn hereingekommen. Sie 
meinen, fie hätten einen Namen, halten den für proſtituirt 
und wollen's nicht leiden. 

Miniſter. Ein Sonntagsrauſch! — Montag iſt nichts 
mehr davon da, als Mattigkeit und Kopfweh! D'rum muß 
man den Rauſch hindern. 

Kanzleid. Man muß ihnen den Wein wegnehmen. 

Miniſter. Die Waſſertrinker liebe ich nicht. Der Hof— 
rath iſt ein vorſichtiger Mann, ein ängſtlicher Mann. Be— 
handeln Sie ihn gehörig, ſo wird er auf den jungen Germa— 
nus wirken. 

Kanzleid. Hätten doch Euer Excellenz ein Wort dafuͤr 
verwenden wollen, daß mein Sohn die Tochter des Hofraths 
erhalten! — 

Miniſter. Familienſachen gehen mich nichts an. Ich 
rede mit dem Vater des Germanus. Beide werden nachher 
den Sekretär zur Ordnung bringen. 

Kanzleid. Der alte Fuhrmann iſt ein heilloſer Geſelle. 
Faſſen Euer Excellenz den nicht gleich ſo feſt, daß er weder 
rechts noch links kann — ſo wird nichts erreicht. 

Jäger (tritt ein). Der alte Germanus — 

Miniſter. Herein! — 

Jäger (geht ab). 

Miniſter (zum Kanzleid.). Gehen Sie derweile zum 
Hofrath! 

Kanzleid. Den will ich ſchon kriegen. Wenn nur Euer 
Excellenz mit dem Alten gut fahren. (Empfiehlt ſich und geht 
nach dem Seitenzimmer.) 

Miniſter (ſetzt ſich und ſchellt). 

Jäger (öffnet die Thüre). 
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Ueunter Auftritt. 


Thomas Germanus tritt ein und verneigt ſich. Jäger ab. 
Miniſter. 

Miniſter (grüßt). Der Vater des Sekretär Germanus? 

Thomas (tritt vor). Ja. Fuhrmann Thomas Germanus. 

Miniſter (ſteht auf). Der Sohn hat was gelernt. 

Thomas. Will's glauben, ja. Iſt auch dazu angehal— 
ten worden. 

Miniſter. Er iſt ein Mann von Talent. 

Thomas (beugt den Kopf). Das iſt ein wackeres Zeugniß. 

Miniſter. Aber ein unruhiger Menſch. 

Thomas. Was meinen Euer Exzellenz damit? 

Miniſter. Das werde ich ſagen. 

Thomas. Wohl, wohl! Sonſt verſtehe ich nicht, was 
das auf ſich hat. 

Miniſter. Er ſoll ſeinem Dienſt vorſtehen, ſeine Pflicht 
obſerviren; außerdem ſoll er ſich in nichts meliren, was ihn 
nicht angeht. 

Thomas. Soll ich das blos hören und ihm wiederſagen 
— oder ſoll ich auch von der Sache reden und dem Herrn 
Miniſter antworten. 

Miniſter. Beides. 

Thomas. In was melirt ſich mein Sohn, das ihn nicht 
angeht? 

Miniſter. Er ſchreibt über die öffentlichen Angelegen— 
heiten — 

Thomas. Was öffentlich iſt, muß man von allen Sei— 
ten betrachten können. 

Miniſter. Er geht hinüber zu Anreden an das Volk 
und verbreitet ſie — er fordert ſie auf, an ihre Vorfahren 
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und deren Thaten zu denken und zu eben ſolchen Thaten ſich 
anzuſchicken. 

Thomas. Nun — ſo hat er ſeine Volksſtimme ge— 
braucht! 

Miniſter. Iſt ſie ihm abgefordert? 

Thomas. Soll man darauf warten? 

Miniſter. Ja. Der Einzelne kann nicht den ſchicklichen 
Augenblick ermeſſen, wo geredet werden ſoll. 

Thomas. Der rechte Augenblick thut ſich dar, wenn 
das Blut zu Herzen tritt, die Hände zugreifen wollen, und 
man fühlt — ſo viel muß man tragen und mehr nicht! — 
wenn der Nachbar dem Nachbar beim Morgengruß ſagt: »wir 
ſind noch, was wir waren — laßt uns entgegenſteh'n!“ — das 
lebt im Pulſe — und wenn der Puls verſchwiegen werden 
muß — ſo iſt der ſchickliche Augenblick mit dem rechten Augen— 
blick zumal verſäumt! 

Miniſter. Der Staat ehrt dies Gefuͤhl — 

Thomas. Er ehrt es, wenn er es gebraucht. 

Miniſter. Was ſoll der Aufruf vor dem Gebrauch? 

Thomas. Den Gebrauch beſchleunigen. 

Miniſter. Das iſt Einmiſchung! 

Thomas. Nicht ſo, gnädiger Herr! Es iſt ein vollzäh— 
liger Abtrag der köſtlichſten Abgabe, ein vorausgereichter 
Beitrag von Treue, Glauben und lebendiger Luft, für das 
Vaterland und den Regenten Blut und Leben zu wagen. 

Miniſter. Vaterlandsliebe — iſt Eigenſinn. Liebe 
fuͤr — 

Thomas. Ein eigner Sinn, der weit führt. 

Miniſter. Liebe für Recht, Ordnung und Geſetze — 
davon geht alles aus. 
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Thomas. Das iſt gut für den Verſtand. Die Liebe für's 
Vaterland und den Regenten liegt im Blute, und das führt 
weiter wie der Verſtand. 

Miniſter. Darin liegt kein Sinn. 

Thomas. So? Hm! Weiland, als der Türke das 
deutſche Oberhaupt in ſeiner Reſidenz ängſtete, und die deut— 
ſchen Grenzen verheerte — da ſchrieb man Türkenglocken, 
zahlte Türkenſteuern, ſchickte die deutſche Mannſchaft mit 
ihren Fürſten und Rittern gegen den Erbfeind und ſchlug ihn 
nach Haufe! — Warum? An der Oſtſee ſaß man ruhig vor 
dem Türken. — Es lag im Blute, die deutſche Nation wollte 
keinen Affront vom Feinde leiden — ſie ging von allen Ecken 
herzu, ſchlug den Feind zu Schanden. Sie ſagen heut: der 
Verſtand ſoll damals ſein Theil nicht daran gehabt haben? 
So war's das Blut — die Ehre liegt viel mit im Blute und 
— wahrlich, gnädiger Herr — das Blut iſt jetzt warm wor— 
den — fangen wir nur an, wie das Blut treibt — es wer— 
den Thaten zur Welt kommen — die der Verſtand nicht zu 
Wege ſchickt! 

Miniſter. Das iſt im Fieber geſprochen. 

Thomas. Beſſer, als im Schlaf geblieben. 

Miniſter. Freund! das lebendige Herz führt irre. 

Thomas. Und das Grübeln und Wägen führt nicht aus 
der Stelle. 

Miniſter. So behaupte man die Stelle, wo man ſich 
befindet. 

Thomas. Das geſchieht nur, wenn man vorwärts geht. 

Miniſter. Wohin? 

Thomas. Wohin das Recht fuͤhrt und die Ehre. 

Miniſter. Genießt der Ruhe Eures häuslichen Zu— 
ſtandes. 
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Thomas. Bis Morgen ? 

Miniſter. So behaltet Ihr fie doch heute noch! 

Thomas. Lieber heute mit Trotz auf die Wage ſetzen, 
als morgen demüthig hergeben. 

Miniſter. Wir thun nicht mehr die Thaten, die vor— 
dem geſchehen ſind. 

Thomas (lächelt). Weil wir nicht anfangen, fie zu thun. 
Wir werden alles vollbringen, woran wir glauben, daß es 
in unſerer Kraft iſt. 

Miniſter. Es iſt Weisheit, das geringere Unglück zu 
wählen. 

Thomas. Verluſt — iſt kein Unglück. Unthätigkeit iſt 
das Ende des Daſeins. 

Miniſter. Genug! Wird der Sekretär Hermann von 
ſeinem Vater vermocht werden, in dieſen Dingen ferner 
nichts mehr zu thun? 

Thomas. Nein! 

Miniſter. Wie? 

Thomas. Ich lehrte ihn laufen und leſen. Dann bin 
ich von ihm getreten und — er geht allein und handelt 
allein. 

Miniſter (ernſt). Sagt ihm, daß er über die Lage un— 
ſerer Angelegenheiten ſchweige. 

Thomas. Das will ich nicht und kann es nicht. Die 
Ehre des Vaterlandes iſt ein allgemeines Eigenthum — thue 
Jeder für ſeine Erhaltung, was er vermag. Der nichts hat, 
als ſeine Stimme — der gebe ſie laut und ohne Angſt. Wer 
mehr hat, gebe mehr! 

Miniſter. Euer Sohn verlangt auch mehr — 

Thomas. Daran hat er Recht. Ungewöhnliche Gefahr 
will ungewöhnliche Hilfsmittel. 
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Miniſter. Er will, der Staat ſoll alles fordern, was 
er bedarf. 

Thomas. Ja, lieber gnädiger Herr! Was er zur Eh— 
renrettung bedarf — das ſoll er fordern und nehmen. Die 
Volksehre iſt das Salz zum Brote; — ſie muß bleiben — 
oder das Leben ſchmeckt nicht. 

Miniſter. So denken nicht alle! 

Thomas. Viele! Die übrigen gehen zum großen Hau— 
fen. Nur zuſammengeſtellt! 

Miniſter. Gezwungen? 

Thomas. Mit feſter Hand geführt, fo daß fie fühlen, 
der Führer weiß, was er will. — Dann geht es ohne 
Zwang. 

Miniſter. Das iſt Tirannei! 

Thomas. Der Katechismus allein thuts nicht mehr. 
Honnete Gewalt muß uns aus der alten Weiſe treiben, fie 
langt nicht mehr zu. Welches Volk einen Namen hat, er— 
halte ihn, welches ihn nicht hat, erwerbe ihn! 

Miniſter. Hm! Herr Germanus hat viel Pferde — 
wenn nun der Staat die Hälfte forderte? — 

Thomas. Friſch gefordert! Ich bringe die Hälfte heran. 
Und iſt's für die Bewaffnung, nicht aber für den Troß von 
Kammermädchen und Köchen — ich bringe ſie alle heran. — 
Gnädiger Herr, thun Sie das Ganze, dann fordern Sie 
auch das Ganze, und es wird mit Ehrengefühl dargebracht. 
Für ungewiſſes Thun ſcheint auch das Mindeſte 1 zu viel! 

Miniſter. Das ſind Worte! 

Thomas. Wer die Menſchen brauchen will, muß ſie 
angreifen. Iſt das Herz und das Blut, die Ehre in Bewe— 
gung, ſo drängen ſich alle Kräfte zum Ziele. Der Verſtand 
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beut ein berechnetes Scherflein dar. Das Gemüth gibt die 
aͤußerſten Kräfte. 

Miniſter. Es mag bei Euch ſo ſein, und ich ehre es. 
— Aber bei wie vielen iſt es noch ſo? 

Thomas. Wollen Sie dem Volke den Puls greifen, 
ſo ſenden Sie nicht Ihre Gehilfen, thun Sie es ſelbſt. Die 
bürgerliche Hausehre iſt angegriffen und ergriffen — trauen 
Sie ihr etwas zu! — Jene Dinge, welche den Knaben, der 
die Chronik lieſt, entzünden, daß er hinausrennt und Schlach— 
ten ſpielt — die hat alle das Gemüth gethan. D'rum laſſen 
Sie es was gelten. 

Miniſter. Ihr kennt die Menſchen nicht! Wenn ſie nur 
einem Theil ihrer Bequemlichkeit entſagen ſollten — dem Va— 
terlande etwas zu leiſten — wie Viele würden es wollen? 

Thomas. Setzen Sie ein raſches Vordringen zum 
Pfande des kräftigen Willens. Sprechen Sie dieſen durch 
einen großen Heldenſchlag klar und männlich aus — dann 
wird ein Uebermaß von Kraft und Willen ſich Ihnen dar— 
bieten. 

Miniſter. Ehrliche Leute! Aber Einer hat den Andern 
in einen Fieberzuſtand gebracht. 

Thomas. Kleinlaut find wir nicht! 

Miniſter. Vorlaut. 

Thomas. Mit den Leuten iſt etwas anzufangen. 

Miniſter. Selten. 

Thomas. Haben Euer Exzellenz noch etwas zu be— 
fehlen? 

Miniſter. Gott befohlen! 

Thomas (verneigt ſich). 

Miniſter. Beſinnt Euch! So kann's nicht bleiben; — 
und ſo kann auch Euer Sohn nicht bleiben. 
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Thomas. Mein wackerer, gnädiger Herr! Dienſtvor— 
ſchrift iſt eine verſtändige Sache. Wer aber in das Reglement 
ein Herz für den Beruf mitbringt — der macht den todten 
Buchſtaben lebendig. Wer das vermag — den halten Sie 
feſt; er kann den Geiſt wecken in der Menge. Die Tagelöh— 
ner ſchaffen das nicht. (Verneigt ſich und geht.) 

Miniſter. Hm! — Die beiden Leute — Vater und 
Sohn — ſind krank und leiden an einer fixen Idee — aber 
ſie ſind brave Männer! 


Behnler Auftriß 
Miniſter. Kanzleidirektor. 

Kanzleid. Euer Exzellenz allein? — Wie weit ſind Sie 
mit dem Manne gekommen? 

Miniſter. Nicht aus der Stelle. 

Kanzleid. Und ich mit dem Hofrath? — Der Mann 
war verdutzt, ängſtlich, wie immer — hat aber gar die geſchmei— 
dige Fügſamkeit nicht mehr, wie ſonſt. Wie ich wegen des 
Sekretärs in ihn gedrungen bin — hat er geſeufzt — aber 
nicht geantwortet. Ich habe etliche Drohungen fallen laſſen 
— er iſt roth geworden — hat ſich aber nicht erklart. Was 
iſt das? Die Leute ſind alle verbunden — alle im Komplot. 

Miniſter. Für keine ſchlimme Sache — 

Kanzleid. Das nicht eben. 

Miniſter. Für das Vaterland und unſern Herrn. 

Kanzleid. Das Vaterland und unſer Herr fordern ſie 
ja aber nicht. N 

Miniſter. Das macht eben ihr Fieber. 

Kanzleid. Fieber? Richtig! Sie ſind reſpektive toll! 

Miniſter. Eraltirt — 
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Kanzleid. Sit der erfte Grad der Tollheit. Die völlige 
Narrheit, ſoll man die ausbrechen laſſen? 

Jäger (tritt ein). Senator Reichers bittet um die Gnade, 
vorgelaſſen zu werden. 

Miniſter (zum Kanzleidirektor). Was mag er wollen? 

Kanzleid. Ich weiß nicht — 

Miniſter. Kann kommen — 

Jäger (geht). 

Miniſter. Sprechen Sie ihn. Ich habe zu thun, und 
der Mann iſt weitläufig. Haben Sie den Kern aus der 
Schale, bringen Sie ihn zu mir! (Geht.) 


Eilfter Auftritt. 


Jäger öffnet die Thüre. Reichers tritt mit vielen Verbeugungen 
ein. Kanzleidirektor. 

Kanzleid. Kurz, kurz, werther Herr! — Es iſt heut' 
viel Arbeit da. 

Reichers. Mein geängſtetes Herz treibt mich daher — 

Kanzleid. Sie ſind aber auch in beſtändiger Angſt! 

Reichers. Gottlob! So weiß ich, daß ich nichts Unziem— 
liches vollbringen kann. Ich meine immer, es ritte Einer hinter 
mir, und wollte mich an's Pferd koppeln und bringen mich — 
nach — Sie wiſſen, was ich meine. Wie? 

Kanzleid. Freilich! Heute dir, morgen mir — 

Reichers. Barmherziger Gott! Iſt etwas laut worden 
— ein Signalement, eine Erkundigung — 

Kanzleid. Nicht doch! Nun, Sie bringen —? 

Reichers. Der Sekretär Germanus — die Mamſell 
Germanus — 

Kanzleid. Sind Braut und Bräutigam! 
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Reichers. Sind fonft Verbündete zu unferm Unter— 
gange — 

Kanzleid. Wie denn? Wie? — 

Reichers. Ich habe gehört, wie fie ſich verſchworen 
haben — 

Kanzleid. Wozu? Wozu? Heraus! 

Reichers. Sie praktiziren was — genau habe ich es 
nicht gehört — aber doch ſo viel — es war, »vom Vaterlande 
und auf Lebenszeit und Abrede genommen, und? — — Kurz, 
beobachten Sie die Beiden — es wird mir noch mehr beifal— 
len — die haben nichts Gutes vor. 

Kanzleid. Der Herr Miniſter iſt auch vom Thomas 
Germanus unzufrieden, vom Hofrath auch — — das iſt 
alles ein Komplott. 

Neichers (bebend). Komplott? Herr, ſei mir gnädig! 

Kanzleid. Erzählen Sie nur alles dem Herrn Miniſter, 
was Sie wiſſen! 

Reichers. Komplott! und ich bin fein Pathe! — Ich 
werde ſicher mit weggeführt — o Gott — wie wird mir! 

Kanzleid. (tritt an die Seitenthüre). Kommen Sie herein! 

Reichers. Ich lege den Namen Hermann ab. 

Kanzleid. Weshalb? 

Reichers. War ja ein Deutſcher, der — 

Kanzleid. Sind wir doch alle Deutſche! 

Reichers. Nein, nein, bitte um Vergebung, das neh— 
men wir uns nicht heraus! Das würde hohen Orts in der 
Ferne ſehr übel gedeutet werden. Wir heißen nur ſo — 

Kanzleid. Was können wir dafuͤr? 

Heichers (in der Angſt). Es wird uns ja wohl noch ver— 
boten werden! Nur den Namen Hermann will ich von mir 
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thun — er muß mir aus dem Kirchenbuche geftrichen werden. 
Der Germanus ſpukt ſo mit dem Namen herum — 

Kanzleid. Der wird bald ausgetobt haben. 

Neichers. Wird er ausgeliefert? 

Kanzleid. Fortgeſchickt! 

Reichers. Wäre das Beſte — denn wir werden ſonſt 
alle noch geholt — 

Kanzleid. Nun — herein! herein! Und ſagen Sie, was 
Sie wiſſen. 

Reichers (voll Angſt). Ich ſage alles. Ich ſage mehr, 
als ich weiß. 

Kanzleid. (in's Zimmer redend). Euer Excellenz erlauben 
— (Winkt Reichers.) 

Reichers (zieht ihn am Rock). Gehe ich auf die rechte oder 
linke Seite? — 

Kanzleid. (deutet auf die linke Seite und geht veran). 

Reichers (noch im Zimmer, mit vielen Verbeugungen). Euer 
Excellenz erlauben — der Drang — das Officium — der 
Patriotismus — (erſchrickt) hätte ich bald geſagt. Die Politik 
— die Angſt — ſoll ich herein treten? — (Verneigt ſich.) Ge— 
horſamſt aufzuwarten! (Geht hinein.) 


Vierter Aufzug. 


(Im Haufe des Thomas Germanus.) 


Erſter Auftritt. 
Frau Germanus. Dann Niklas. 


Fr. Germ. (fie iſt lebhaft von etwas ergriffen und tritt haſtig 
herein). Mein Mann kommt nicht wieder. — Albertine bleibt 
XX. 17 
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aus — Hermann ift zum Herrn Minifter gerufen — was ift 
das alles? 

Niklas (tritt ein). Ich will der Frau ſagen, daß der 
Rathsherr Reichers noch nicht wieder nach Hauſe gekom— 
men iſt. 

Fr. Germ. Es wird ihm doch gleich geſagt, daß er zu 
mir kommen möge? Haſt du das recht beſtellt? 

Niklas. Ja. Die Frau Reichers will es ausrichten. Aber 
die alte Mamſell — ſeine Schweſter — die meinte, er würde 
wohl gar nicht wieder hieher kommen, der Herr Reichers — 

Fr. Germ. lerſchrocken). Wie ſo? 

Niklas. Sie ſagte: — »Mit euch wird es ein ſchreck— 
lich Ende nehmen!“ Das iſt aber dumm Zeug, ſage ich. 

Fr. Germ. Je nun! (Seufzt.) Verhüte es Gott! Aber 
es kann noch wunderlich kommen. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Thomas Germanus. 

Fr. Germ. Ach, da biſt du ja! — Lieber Thomas, komm 
her! — Wie geht es dir, wie ſiehſt du aus, was iſt's gewe— 
ſen? — Was hat der Herr Miniſter gewollt? — Soll ich 
dir Kaffee machen — biſt du von Jemand verleumdet — wer 
hat dir etwas nachgeſagt? — 

Niklas. Weshalb kümmert ſich die Frau? Der Herr 
lacht ja! 

Fr. Germ. Der lacht, wo andere wehklagen; darauf iſt 
nicht zu fußen. 

Thomas. Nun — ſo wehklage du — ich mag ss nicht. 

Fr. Germ. lerſchöpft). Ach du lieber Gott, wie habe ich 
mich gemartert! 
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Thomas (lächelt). Kommt es deshalb anders? 

Fr. Germ. Nun — man iſt denn doch in keiner frevel— 
haften Ruhe geweſen, wenn je ein Unglück kommen ſollte. 

Thomas. Hahaha! Aber in einer wunderlichen Unruhe. 
Hahaha! Mütterchen, du machſt es im Leben, wie mein Fi— 
del auf der Reiſe. Der läuft hin und her — vor dem Wagen, 
wieder zurück, unter den Wagen — und ſchlaͤgt an und tap— 
pelt ſo fleißig umher — Die ſchweren Wagen werden im 
Schritt die Landſtraße vorwärts gezogen, nicht anders, wie 
ſie können. Fidelchen aber treibt's immer doch fort, mit An— 
mahnen und Treiben — hahaha! 

Fr. Germ. Geh' doch! — Mit einem unverſtändigen 
Thiere mich zu vergleichen! 

Niklas. Soll ich den Herrn Reichers nun doch noch 
rufen? 

Fr. Germ. Jetzt noch nicht. 

Niklas. Denk's auch fo! (Geht.) 

Thomas. Hat der Gevatter tröſten ſollen? 

Fr. Germ. Ja. Man weiß ja nicht, was vorgeht. 

Thomas. Und der weiß es gar nicht — damit er aber 
gewiß nichts verfehlt, fuͤrchtet er lieber alles auf einmal! Laß 
den Haſen laufen! Nimm mich zum Konſulenten — was 
willſt du wiſſen? He! 

Fr. Germ. Alles. 

Thomas. So iſt's recht! 

Fr. Germ. Was hat der Miniſter mit dir gewollt? 

Thomas. Er ift ein ehrenwerther Mann — als Bürger, 
als Nachbar, als Freund oder Gevatter. — Aber das Ge— 
fäß iſt dünn und hat einen Sprung — zum Miniſter iſt er 
nicht ganz — 

<> 
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Fr. Germ. Was geht das mich an? — 

Thomas. Viel geht es dich an. Der Mann meint es 
gut und macht es verkehrt. D'rum taugen wir ihm nicht, der 
Hermann und ich. 

Fr. Germ. Was? Wie iſt das? 

Thomas. Mütterchen, bedenke es wohl! Ich bin die 
größte große Welt gewohnt — die Landſtraße. — Da geht 
das Wort aus der friſchen Bruſt heruͤber und hinuͤber. Jetzt 
iſt es anders worden, und ich habe gefunden, daß den Men— 
ſchen die Worte verkuͤmmert werden. D'rum wollte ich eine 
Weile hier bleiben, deinen Garten bauen — bis die Straßen 
wieder frei werden und das Wort nicht mehr verpönt iſt. Nun 
wird's hier eben ſo. Man ſoll beim Glaſe Wein das Herz zu— 
ſchnüren, und nach dem fremden Horcher ſchielen, der den 
Sprecher abmalt, ſein Konterfei in's Ausland ſendet, daß man 
dort heimlich gerichtet wird und hier eingefangen, wenn's ir— 
gend einem Fratzen alſo nöthig ſcheint. 

Fr. Germ. Pit — ft! O lieber Mann — 

Thomas (lebendig). Siehſt du — gerade wegen ſolcher 
Angſt kann ich hier nicht mehr haufen. Gott ſoll mich in Gna— 
den hüten. Nein, das muntere Wort bewahrt gegen verſchloſ— 
ſenen Sinn! 

Fr. Germ. Aber ſei doch nur ruhig! — 

Thomas. Der Hermann kann nun ſchon gar nicht hier 
aushalten. 

Fr. Germ. (faltet die Hände). Wie? — 

Thomas. Muß auch nicht. Ein Menſch, der etwas ge— 
lernt hat, nach friſchem Sinn handeln will, ſoll kein Glie— 
dermann ſein, dem man heute die Poſitur gibt, morgen jene. 

Fr. Germ. Ei was! Jedermann muß ſich fuͤgen. 
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Thomas. Fügen — ja. Dabei ift noch eigener Wille, 
Aber ſich ſchmiegen, untertauchen muß er nicht. 

Fr. Germ. Thomas! Wenn das Haus einfallen will, 
kannſt du es mit deinem Hermann halten? 

Thomas. Ich möcht's können! Können wir's nicht — 
ſo laß uns herausgehen, ehe der morſche Baum über uns zu— 
ſammen fällt. 

Fr. Germ. Was ſoll denn nun geſchehen? Was wollt 
ihr? 

Thomas. Ich denke, wir wandern. 

Fr. Germ. Du? 

Thomas. Und du und Hermann! Wir wandern aus. 

Fr. Germ. (ſetzt ſich). Ich bitte dich um Gotteswillen! 
Mann! lieber Mann —! 

Thomas. Bin ich denn nicht ein Wandersmann? Lu— 
ſtig, Mütterlein! Mir ſcheint das gar fo fremd nicht. 

Fr. Germ. Nein, nein, ich finde mich gar nicht — 

Thomas. Wenn wir Alle bei einander bleiben? Ja doch! 

Fr. Germ. Wie kannſt du mit einer ſo weit ausſehenden 
Sache Scherz treiben? 

Thomas. Es iſt ja mein Ernſt! 

Fr. Germ. Die Beſinnung verläßt mich. Wo willſt 
du hin? 

Thomas. Wo noch kein fremdes Kommando hauſet; 
Hermann mag angeben: wohinaus? Mir iſt alles recht. 

Fr. Germ. Haben wir nicht Ruhe und Frieden —? 

Thomas. Und Schlaf und Demuth. Jeder muß wiſſen, 
was ihm nöthig iſt. Leg' mich an die Kette, thu mir den Maul— 
korb um, ſonſt kann ich nicht tanzen, wie ich ſoll. 
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Vorige. Hofrath. 

Hofrath (man ſieht ihm Beſtürzung an und daß ihn etwas unges 
wöhnlich beſchäftigt). 

Fr. Germ. Gottlob, daß Sie kommen! Auf Sie ver— 
laſſe ich mich. Der Mann hat einen gottloſen Gedanken. Re— 
den Sie es ihm aus — ſonſt gehen wir alle zu Grunde! 
(Geht.) Es wäre mein Tod. In der Hausthüre gebe ich den 
Geiſt auf. (Wendet ſich in der Thüre um.) Nein — hier auf der 
Schwelle würde ich hinſinken! Sie werden ihm ſchon den 
Text leſen. Mich lacht er doch nur aus, d'rum gehe ich. (Ab.) 


Vierter Auftritt. 
Hofrath. Thomas Germanus. 

Hofrath (öbalbhinhörend). Was iſt denn? 

Thomas. Viktoria! Das gefährliche Wort iſt heraus, 
die erſte Attaque feſt ausgehalten — nun geht's gerade auf 
das Ziel zu! 

Hofrath. Was meinſt du denn? 

Thomas. Wir räumen das Feld — ziehen fort! Hier 
weg und ab! Ade! Ade! 

Hofrath (fährt zuſammen). Gott behüte! 

Thomas. Heran, was nicht zu meiden iſt! Dem Uebel 
entgegen! — Nur nicht — 

Hofrath. Geh doch — geh! Thomas, das ſind ja ſelt— 
ſame Gedanken! 

Thomas. Bruder! Wie iſt dir zu Sinne? Biſt du nicht 
ſelbſt in der Unruhe? Du biſt bedächtig — aber du biſt ehr— 
lich. Rede offen!, 
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Hofrath. Das will ich! Nur nicht fo laut! Es ſchallt 
ſo ſehr! 

Thomas. Hermann iſt nun bei dem Miniſter? He! 

Hofrath. Ja. — Er wird — vermuthlich — einen 
ſchweren Stand haben. Der Pachter hat die halbe Stadt ge⸗ 
gen ihn in Aufruhr gebracht — 

Thomas. Hermann verlangt, daß er beſtraft wird, weil 
er im dringenden Augenblicke nicht alles geleiſtet hat, was er 
leiſten konnte. 

Hofrath. Der Miniſter iſt für den Pachter, weil der 
das Herkommen für ſich anführen kann. Damit handelt er 
doch ſanft gegen — 

Thomas. — Den Einzelnen, und läßt das Ganze ſin— 
ken. Hermann hat Recht. Zu Hauſe zanken ſie um alte Pa⸗ 
piere, Privilegien und Herkommen — heiligen das Buchſta⸗ 
benrecht für Einen, und draußen, wo es Alles gilt, laſſen 
ſie alles fallen. O, über die halben und Viertels-Maßregeln, 
wo der Weltgeiſt das Ganze fordert, wenn das Ganze blei- 
ben ſoll. 

Hofrath. Der Herr Miniſter meint es ſanft und gut. 

Thomas. Hermann meint es feſt und vernünftig. 

Hofrath (eur). Es find ſchwere Dinge! Wir wollen 
nicht mehr davon ſprechen. 

Thomas. Schwere Dinge müſſen überwältigt werden. 

Hofrath. Abgeleitet! 

Thomas. Angegriffen. Was? Wenn wir aus der Stelle 
ſollen, wo uns wohl iſt — was geſchieht? — Man drängt 
uns hinaus. Drängen wir entgegen! 

Hofrath. Weichen wir aus, weichen wir aus! 

Thomas. Und wo hat das Ausweichen ein Ende? 
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Hofrath. Nun, nun! 

Thomas. Wo bleiben wir ſtehen und rufen: Halt! 

Hofrath (ängſtlich). Das weiß ich nicht. 

Thomas. Bruder! Wir kennen uns. Die Geduldpre— 
digt geht dir heut nicht aus dem Herzen, noch vom Munde. 
Was gilt's — der Ehrenmann iſt in dir aufgefordert! Ich 
wette, der Kanzleidirektor hat dir es bunt gemacht. Nicht 
wahr? 

Hofrath. Er iſt ſehr zudringlich! 

Thomas. Wehre ihn von dir! 

Hofrath. Er fällt mich immer wieder an. Es hilft nicht, 
wenn ich rede, es hilft nicht, wenn ich ſchweige. 

Thomas. Was verlangt er? 

Hofrath. Hm! (Trodnet die Stirne.) 

Thomas. Rede! 

Hofrath. Ich ſoll mißbilligen, was Hermann thut. — 
(Lebhaft.) Ich laſſe Jedermann feinen Weg gehen — (Gefaß- 
ter.) Man ſoll mich auch in Ruhe laſſen. 

Thomas. Billig! 

Hofrath. Ich will nicht geſtört ſein. Hm! (unmuthig.) 
Ich habe meine principia. (Beſcheiden.) In aller Stille. 

Thomas. Du mußt dich fuͤgen. 

Hofrath. Collegialiter — laſſe ich alles gehen, wie es 
geht. Aber in die Zimmer muͤſſen ſie nicht dringen. Den in— 
wendigen Menſchen muͤſſen fie nicht herausdrängen wollen, 
wenn man den einmal mit Muͤhe in ſich beſchwichtigt hat. 

Thomas. Mir iſt dabei nicht bange. Ich hoffe, Her— 
mann denkt, wie ich — und dann fort, hinaus mit Sack und 
Pack! 

Hofrath. Ei — das geht denn doch nicht an! Ei, ei! 
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Thomas. Du kannſt es nicht leicht, denn du biſt reich. 
Das bin ich nicht, alſo ſteht mir die Welt offen. 

Hofrath. Das iſt ein Gedanke — der — der macht 
mich frieren. 

Thomas (lächelt). Mich macht er warm. 

Hofrath. Ueberlege nur — die vielen Sachen! 

Thomas. Von Sachen hänge ich nicht ab. — 

Hofrath. Die Bekannten — die Mobilien — 

Thomas. Man ſchafft ſich neue. 

Hofrath. Wollte ich vollends an ſo etwas denken — 
meine Pflanzen? 

Thomas. Ein anderer Himmelsſtrich — gibt ganz neue 
Pflanzen. 

Hofrath. Hier bin ich wohl freilich damit ſo gut, als 
fertig. 

Thomas (vor ſich hin). Könnteſt du deinen Angewohnhei— 
ten etwas entſagen — ich könnte deine Pflanzen mit dir ſuchen. 

Hofrath. Hm! — (Seufst) Wer noch jung waͤre! 
Dann freilich! 

Thomas. Wer gegen feine Grundſaͤtze handeln ſoll, muß 
ſich ſchämen, und in dem Zuſtande wird man ſchnell alt. 

Hofrath. Lieber Bruder! Gib den Gedanken auf — 
ſprich nicht mehr davon! Es beunruhigt mich ungemein! 

Thomas. Ich ſoll nicht fort? 

Hofrath (gerührt). Nein! Thue es nicht! 

Thomas. Aber — was verlierſt du, wenn ich gehe? Du 
haſt mich ja ſelten geſehen, auch wenn ich hier war. 

Hofrath. Das iſt wahr. Sehr ſelten. 

Thomas. Was iſt es alſo, wenn ich wegziehe? 

Hofrath. Dann weiß ich, daß ich dich nicht mehr ſehen 
kann. Das würde mich ſehr ſchmer zen. 
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Thomas (reicht ihm die Hand). Ziehe mit uns! 
Hofrath. Rede nicht mehr davon! Du beunruhigſt mich 
ſchmerzlicher damit, als du weißt. 


Fünfter Auf twin 
Vorige. Hermann. 

Thomas. Sieh da, unſer Sohn! 

Hofrath. Nun — was iſt geſchehen, Vetter? 

Herm. Was mich weniger um meinetwillen beſorgt 
macht — 

Thomas. Friſch, heraus! Rede ohne Umſchweife! Sie 
haben dich abgeſetzt? 

Herm. Es iſt ſchlimmer — 

Thomas. Daß fie alle der — — Nun, rede Hermann! 

Herm. Ich habe vor allen Mitarbeitern, meines Betra— 
gens halber, einen Verweis bekommen. 

Thomas. Es kommt alles darauf an, wie du die Gabe 
empfangen haſt. 

Herm. Meines Platzes in des Herrn Miniſters Kabinet 
bin ich verluſtig erklärt — 

Hofrath. Ei, ei! 

1 9 Weiter! 

Herm. Und in die allgemeine Schreibſtube angewieſen 
worden. 

Thomas. Holla! — 

Hofrath. Nun, nun! — Eine Strafzeit — das gibt 
ſich wieder! d 

Thomas. Nein, Bruder! Der Hermann tritt ab. 

Hofrath. Wie? Er ſoll — 

Thomas. Beſſer fährt er Schutt und bauet die Land— 
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ſtraßen mit feinen Händen, als daß er fich hinpflanzen ließe 
und das kräftige Leben im Buchſtabenzerren verbrachte. 

Herm. Vater! Sie ſprechen aus meiner Seele. 
Hofrath. Es iſt hart — das ſage ich ſelbſt. Ein Ver— 


weis — privatim gegeben — hätte ſich hinnehmen laſſen. 
Aber — 

Thomas. Nichts muß man hinnehmen, was ſich nicht 
gehört. 


Herm. (belebt). Auch iſt mein Entſchluß gefaßt. 

Thomas. Den rechtlichen Entſchluß gibt der erſte Au— 
genblick. 

Hofrath. Nicht doch! Acht Tage Bedenkzeit kühlen ab 
— Was dann geſchieht, iſt — 

Thomas. Schwächlich! 

Hofrath. Bruder! Erhitze ihn nicht! 

Thomas. Es wäre mir leid, wenn er das nöthig haͤtte. 

Hofrath. Sieh, Thomas — ich bin doch auch dabei 
intereſſirt. 

Thomas. Gott lob! 

Herm. Deshalb ſage ich nicht, was ich empfinde. 

Hofrath. Meine Tochter — lieber Gott! Wie ſoll das 
enden? 

Thomas. Wollen wir die Kinder ihren Weg nehmen 
laſſen und folgen nach? 

Hofrath. Ei, Thomas! — Sie ſind ja noch ſo junge 
Leute — 

Thomas. Mögen fie ihre Welt ſich ſchaffen! Unſer 
Weg iſt gemacht — fie treten den ihren erft an. 

Hofrath. Manchmal ſollte man den Kopf aufſetzen — 
es iſt wahr. Aber — es geht denn nicht ſo leicht. Die Welt 
hält ſich über die Maßen auf, wenn — 


264 

Thomas (zu Hermann). Du! — Vier Thore hat die 
Stadt — aus welchem werden wir ziehen? 

Hofrath (die Hände faltend). Daß Gott — Uff! — das 
ſind gar vehemente Dinge! Es geht mit dir gleich alles auf 
die Extremität! 


Schler Auftritte 
Vorige. Kanzleidirektor. 

Kanzleid. Alle beiſammen? So wünſche ich es. Wollen 
Sie noch etwas aus dem Schiffbruch retten, ſo will ich ein 
Bret darbieten — aber ſchnell zugegriffen! 

Hofrath. (zu Thomas). Hörſt du, Bruder —! Gum 
Kanzleidirektor). Wie wäre denn das? 

Thomas. Mein Herr! — Können Sie den Germanus 
nicht brauchen, wie er iſt, fo thun Sie wohl, ihn gar nicht 
zu brauchen. Es iſt mir nicht bange um ihn. Er iſt geſund 
an Leib und Seele — ſeine Federn kann man verſtauchen — 
aber das Herz und die Gedanken ſoll man nicht lähmen. 
Komm, wir müſſen zu der Mutter! Bruder — wir ſehen 
uns noch! — (Zum Kanzleidirektor.) Schönen Dank fuͤr das 
Bret, worauf wir an's Land kriechen ſollten! (Ab mit Hermann.) 


e Anfitikt 
Hofrath. Kanzleidirektor. 
Hofrath. Sehen Sie, es iſt den Leuten ſo zu Muthe 
— ſie geben es nicht vor. Sie ſind wirklich ſo, und waren 
von jeher ſo. 
Kanzleid. Das iſt ja alles Einerlei. 
Hofrath. Sie ſind ehrliche Leute. 
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Kanzleid. Nun ja! Es gibt mehr ehrliche Leute, die 
deshalb nicht ſo beſchwerlich fallen. 

Hofrath. Sie meinen es wahrhaftig gut. 

Kanzleid. Ja doch! Damit mögen ſie in ihrer Stube 
ſpektakuliren, nur draußen ſollen ſie verſtummen. 

Hofrath. Was ihnen die Bruſt hebt, iſt alleweile die 
Angelegenheit der Menſchen. Davon ſpricht alles. 

Kanzleid. Das ſoll aber nicht ſo ſein. 

Hofrath. Es iſt nicht zu hindern. 

Kanzleid. Ei ja doch! 

Hofrath (lebendig). Und es iſt Unrecht, wenn man hin— 
dert, was ſonſt auf alle Weiſe hervorgerufen iſt. 

Kanzleid. Andre Zeiten, andre Mittel! 

Hofrath. Was? Vor acht Wochen bekam Einer, der 
fuͤr das Vaterland ſprach, den Ehrenplatz bei allen hohen 
Perſonen. Jetzt ſoll er ſchweigen? Kann man den Fluß ruͤck— 
wärts ſtrömen laſſen? 

Kanzleid. Ja. 

Hofrath. Was vor acht Wochen eine Tugend war, 
kann das heut ein Laſter ſein? 

Kanzleid. Ja. 

Hofrath. Wer iſt daran Schuld, als — 

Kanzleid. Die Konjunkturen. — Genug davon! Sie 
werden doch dem exmittirten Sekretär Ihre Tochter nun nicht 
mehr geben? 

Hofrath. Weshalb nicht? 

Kanzleid. Der kommt hier auf keinen gruͤnen Zweig 
mehr! 

Hofrath. Wie? — Das wäre ja ſuͤndhaftig und gar — 

Kanzleid. Sicher nicht. Der war bei uns und — an— 
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derwärts ſchon lange ſcharf notirt; der ſtirbt nun fo peu à 
peu ab. 

Hofrath. Das ſind principia, die ich gar nicht ach— 
ten kann. 

Kanzleid. Ach ja doch! 

Hofrath. Nein! 

Kanzleid. Ei freilich! Sie ſind ein Weltmann — 

Hofrath. War's mein Lebelang nicht. 

Kanzleid. Haben ſtets ſo raffinirt geſchwiegen — 

Hofrath. Nicht raffinirt, bequem. So lange es fo 
ſchlecht und recht gegangen iſt, habe ich nicht hingeſehen und 
das Meine in der Stille obſervirt. Jetzt wird es mir aber zu 
bunt, und da meine Denkungsart affizirt wird, hat die Ruhe 
ein Ende, und die Unbequemlichkeit tritt ein. Soll ich aber 
unbequem ſein, ſo will ich in der Unbequemlichkeit meinen 
Willen haben. 


Achter Ant ichtn 
Albertine. Vorige. 

Albertine. Lieber Vater, die Familie verlangt Sie zu 
einer Berathung. Indeß verſtatten Sie, daß ich Ihre Un— 
terhaltung machen darf. 

Kanzleid. Viel Ehre! Sie ſind ein vernünftiges Frauen— 
zimmer — ſprechen Sie, wer hat Recht? 

Albertine. Der es nicht nöthig hat, fuͤr ſein Gefühl 
Stimme zu betteln. 

Kanzleid. (lebhaft). Nützt es, jetzt etwas vom Vater— 
lande zu reden? 

Albertine. Wer den Grund neu wieder legen will, muß 
den Schutt aufräumen. 
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Kanzleid. Wer die Kräfte nicht hat, verſuche das nicht. 

Albertine. Die Kräfte wachſen im Arbeiten. 

Kanzleid. Wer ſich ſchlecht berechnet, langt nicht hin. 

Albert ine. Wer zuviel rechnet, fängt nicht an. 

Kanzleid. Wer nichts anfängt, bleibt in Sicherheit. 

Albertine. Iſt Schlaf auch Sicherheit? 

Kanzleid. Nun — die da wachen — was haben ſie denn 
zu Wege gebracht? 

Albertine. Das Ehrgefühl der Einzelnen. 

Kanzleid. Und was hat das für Thaten allbereits ver— 
richtet? 

Albertine. Es hat Thaten vorbereitet. 

Kanzleid. Ich habe nichts vernommen. (Zum Hofrath.) 
Iſt Ihnen etwas bekannt? 

Hofrath. Je nun — man — man ſchämt ſich doch — 
So viel iſt wahr. 

Albertine. Erwacht in den Menſchen die Frage — 
weshalb leiden wir das? — ſo iſt auch der Entſchluß da, 
nichts mehr zu dulden. 

Kanzleid. So ein einzelner Erwachter — er wird un— 
glaubliche Thaten verrichten. 

Albertine. Er wird! Denken Sie an Charlotte Corday! 

dd Potz alle — 

Hofrath. Nun, nun, Albertine! 

Albertine. Sie hat die Menſchheit gerächt! die Unent— 
ſchloſſenheit der Männer beſchämt! 

Kanzleid. Sie ſind alſo für die amazoniſchen Grund— 
ſätze? 

Albertine. Mein Herr! Ich glaube, die Frauen ſollen 
ſanft ſein, aber nicht kindiſch. Sie ſollen den Mann lieben, 
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der mit Muth in den Sturm hinaus tritt. Sie follen das 
Wilde der Mannstugenden mildern, aber den Willen in der 
Bruſt erhalten. Sie ſollen keine Zephyre beſingen, aber — 

Kanzleid. Hermann zum Gedicht machen? He! 

Albertine. Hermann lieben, weil er ein Deutſcher iſt 
und den Namen erwerben will. Mit Hermann's Sinn und 
Willen gleichen Gang gehen, ohne die Gefahr zu achten, und 
das Gelächter derer, die in einem Augenblicke ihren Leichnam 
dem Vaterlande, ihr Gefühl und ihren Willen dem frechen 
Uebermuthe in Pacht geben könnten. 

Kanzleid. Das ſoll ich wohl böſe thun, meinen Sie? 
Bewahre! Ich denke an mich, an Küche, Keller und Wohl— 
ſtand. Ich bin ein Weltbürger. Wer mich nimmt, der hat 
mich. 

Albertine. So lange, bis ein Anderer Sie nimmt? 

Kanzleid. Nun ja! Iſt der Andere der Klügere und 
Gewaltigere, ſo hat er mich! 

Albertine. Und ſo immer fort, jeder Andere, der der 
Gewaltigere iſt? 

Kanzleid. Jeder! 

Albertine. Und was ſagen Sie zu ſich ſelbſt, wenn Sie 
mit ſich allein ſind? 

Kanzleid. Dann — denke ich, wem wirſt du morgen 
angehören! 

Albertine. Und was halten Sie von dem Eide — oder 
von dem Mannsworte, womit Sie ſich verpflichtet haben? 

Kanzleid. Das ſind nothwendige Formen, die löſet jedes 
Mal der Gewaltigere. 

Hofrath. Die Konjunktur — 

Kanzleid. Ganz recht! 
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Albertine. Aber die Neigung für das Vaterland, für 
den Regenten — 

Kanzleid. Das ſind ſo poetiſche Dinge. Die werden uns 
nach und nach ausgeredet. Liebes Kind, all dergleichen Ju— 
gendwerk und Ueberreſt der alten Zeit iſt mit den Vorurthei— 
len aufgeräumt. 

Albertine. Man hat fuͤrchterlich aufgeräumt. O ja! 

Kanzleid. Wer wird d'rum fo alten Hausrath noch feſt— 
halten! Greift alles zu — friſch angepackt und hinausgewor— 
fen, was noch übrig iſt. 

Albertine. Ich erkläre mich gegen dieſe Geſinnung und 
werde dagegen ſtreben, wo ich auch leben mag. Ja, ich be— 
kenne es Ihnen, lieber Vater, wo dieſe Denkart gilt, oder 
wo ſie aus Noth gelten muß, mag ich nicht leben. 

Kanzleid. Werden's doch müffen. 

Albertine. Nein, lieber Vater, gewiß nicht! Sie wol— 
len mich nicht gegen meine Neigung zwingen, die Luft da ein— 
zuathmen, wo Angſt oder Gleichgiltigkeit herrſcht. 

Kanzleid. Was? Der alte Papa ſoll noch emigriren? 
Ja, da kommen Sie dem Papa nicht! Sein Rollſtuhl, ſein 
Garten am Hauſe, ſeine Moosſammlung — 

Hofrath. Ich habe alle vaterländiſchen Sorten beiſam— 
men, Neues erhalte ich hier nicht mehr. 

Kanzleid. Was? Sie wären im Stande? — Lieber 
Hofrath! 

Hofrath (ärgerlich). Ich bin aus meiner Stellung geruͤckt 
— und nun muß ich erſt ſehen, wie ich mich wieder hineinfinde! 

Kanzleid. Konnten in Ruhe leben — ein Haus halten — 
Konzerte geben — konnten Se. Excellenz den Herrn Minifter 
bei ſich ſehen — zu Titel und Würden ſteigen. Da kommt ein 

XX. 18 
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neu geregelter Deutſcher von der Akademie, hängt das Bä— 
renfell um, ſpielt den Hermann — und Sie bleiben in der 
Unbedeutenheit, oder emigriren auf einem Ackerwagen. — 
Nun, es beſteht mit mehreren Ländern noch das Abzugsrecht, 
da werden wir denn ja wohl vor dem ifraelitifchen Auszuge 
noch etwas offiziell vernehmen. (Geht.) 

Albertine. Vater! (Sie umarmt ihn.) 

Hofrath. Hm! Du haſt in vielen Stücken Recht. Aber 
— ich will darum doch nicht weg. Ich bleibe hier. 


Anker Aft 
Vorige. Hermann. 


Herm. Ich habe laut reden hören — haben Sie Ver— 
druß gehabt? 

Hofrath. Hm! Nun — ja! 

Herm. Und ich bin die Urſache. Das ſchmerzt mich. Muß 
ich zurückſtehen — was es mich koſtet — Ihr Gluͤck — 

Hofrath (heftig). Nein! — Ich — (er faßt gutmüthig feine 
Hand) ich habe mein Wort gegeben, und wir tragen nun ein 
Schickſal mit einander. 

Albertine. Vater! 

89 55 Vortrefflicher Mann! 

Hofrath. Ich habe wohl vorhergeſehen, daß es was 
ſetzen würde, wenn ihr euch angehört, deshalb war ich gar 
nicht dafuͤr. Nun aber — will ich auch nicht kleinlaut ſein. 
(Zu Hermann.) So etwas nachgeben — fo — temporiſiren — 
das können Sie wohl nicht? — Wie? 

Herm. Nein! 

Hofrath. Nicht! — Ja — ſo wollen wir gleich einen 
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harten Schritt thun, damit wir wiſſen, woran wir ſind. — 
Sie nehmen Ihren Abſchied! 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Thomas Germanus. Fran Germanus. 


Hofrath. Auf einen Punkt ſind wir übereingekommen — 
Hermann nimmt ſeine Dimiſſion? 

Fr. Germ. Was? Dimiſſion? 

Thomas (zu Frau Germanus). Habe ich dir das nicht ge— 
ſagt — mein Bruder iſt langſam — aber er hat Ehre! Wir 
kommen noch weiter, er zieht mit. 

Fr. Germ. Herr Hofrath — Sie werden das nicht thun. 

Hofrath. Nein, wir bleiben hier! 

Thomas. Müßig? du? — Wir ziehen weg und er zieht 
mit! — Hat dir denn der Hermann noch nichts geſagt? 

Hofrath. Wovon? 

Thomas. Von Taurien. 

Hofrath. Taurien? 

Thomas. Wir ziehen Alle nach Taurien. Alle, Alle! 

Hofrath (vor ſich hin). Gott ſei bei uns! 

Fr. Germ. Denken Sie an das Elend! 

Hofrath (su Hermann). Taurien? Das iſt weit weg. 

Herm. Ein Schritt, der zu kurz geſchieht — frommt 
nicht. 

Hofrath (schüttelt den Kopf und geht). Es iſt mir ganz 
ſchwindelnd. 


18 * 
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erifter VRR 
Vorige ohne Hofrath. 

Fr. Germ. Da haft du es! Da, da habt ihr es — nun 
iſt er böſe. Ich habe es ja gleich gedacht. Sehen Sie, Alber— 
tine — nun ſtehen Sie nachdenkend da! (Zu Hermann.) Nun 
reibſt du die Stirne! (Zu Thomas.) Nun gehſt du umher! 

Thomas. Es iſt freilich weit von ſeinem Garten am 
Hauſe bis nach Taurien! 

Fr. Germ. So ein ausſchweifender Gedanke! — Ich 
danke Gott, daß der alte liebe Hofrath vernünftiger iſt, als 
ihr. Das beruhigt mich recht. 

Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 
Hofrath (tritt etliche Schritte herein). Und weshalb Taurien? 
Herm. Ach — lieber Onkel! 
een Vater! 

Thomas. Sieh, da iſt er ja! 

Hofrath (auf Hermann zu). Was wollt ihr in Taurien? 

Herm. Der milde Himmel — 

Hofrath. Lockt dich an? Andere auch. 

Herm. Eine wohlwollende Regierung — 

Hofrath. Muß vom Ulebermuth angegriffen werden, 
eben weil ſie wohlwollend iſt. 

Herm. Die Natur begünſtigt dort ſo Vieles —! 

Hofrath. Das lockt an — \ 

Thomas. Den Weinbau — 

Hofrath. Den Wein wollen Sie trinken. — Nach Tau— 
rien? Das iſt ein thörichter Gedanke. Wollt ihr fort — ſo 
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muß es an einen Ort fein, wo etwas Sitte ift — aber wenig 
Kultur. Kein Wein, keine Bergwerke, keine Zeitungen — 
vor allen Dingen keine Zeitung! — (Zieht Hermann an ſich.) 
Du kommſt in einer Stunde zu mir, da nenne ich dir einen 
Ort — wo ſie nicht hinkommen. (Geht.) Thomas, komm du 
auch mit! (An der Thür.) Ihr könnt Alle kommen! (Ab.) 

Thomas. Kinder! Geleitet ihn! 

Albertine und Herm. (folgen). 

Thomas. Es iſt doch ein guter Menſch! (umarmt Frau 
Germanus.) Er geht weiß Gott mit! 

Fr. Germ. Nimmermehr! 

Thomas. Geht mit! So ſage ich. 

Fr. Germ. Ei du mein Gott im hohen Himmel! Des— 
halb — weil ich denke, der macht alle eure Händel zu Waſ— 
ſer — habe ich geſchwiegen. Nun glaubſt du, der alte Mann 
wäre auch ſo toll und thöricht? — Ei, hätte ich das gewußt, 
— ich hätte ja meinen armen Mund erheben wollen, daß — 

Thomas. Getroſt, Mütterhen! Wo wir Alle find, da 
iſt dir wohl. 

Fr. Germ. Wohl — und hier die ſchönen Sachen — 
unſere Aecker — die Pferde — 

Thomas. Und deine Frau Muhmen — 

Fr. Germ. Und was wird's für eine Landsmannſchaft 
ſein? Vielleicht iſt da weder Kirche, noch Geſang. 

Thomas. Alles Land hat ſeinen Geſang. 

Fr. Germ. Weder Prediger, noch Doktor — 

Thomas. Weder Buchhändler, noch Modehändler — 

Fr. Germ. Weder Poſt, noch Bäcker — 

Thomas. Vielleicht mußt du dort einen Turban tragen. 

Fr. Germ. Kenne nicht Münze, Maß, noch Gewicht — 
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Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Reichers. 

Reichers. Da komme ich doch wieder! Wie? bin ich ein 
Freund? Reden Sie — bin ich ein Freund? 

Thomas. Nein! 

Reichers. Was? 

Thomas. Ein ängſtlich Ding, dem nichts gut zu deuten 
iſt, weniges auch übel. 

Reichers. So? Hermann iſt degradirt. Was habe ich 
geſagt — Wie? Habe ich nicht geſagt, es nimmt ein Ende 
mit Schrecken. 

Thomas. Nun hören Sie etwas, das Sie noch nicht 
vorhergeſagt haben, wie? 

Fr. Germ. (ſeufzt). Ja, hören Sie nur! 

Thomas. Wir ziehen fort! 

Reichers. Nicht möglich? 

Thomas. Fort — luſtig — es geht fort! 

Fr. Germ. Ja, ja, es iſt Ernſt. 

Reichers. Wohin? 

Fr. Germ. Das iſt noch ein Geheimniß. 

Neichers. Ei, ei, ei! 

Thomas. Potz! Was ſagt der Gevatter — wie? 

Reichers. Nun, nun! Nichts übereilt! Es geht nichts 
über die liebe Heimath. 

Thomas. Auch wenn man darin degradirt wird? 

Neichers. Wo Sie hinkommen, werden Sie vielleicht 
gar geſpießt? 

Fr. Germ. Gott ſei mir gnädig und barmherzig! 

Reichers. Da nehme ich doch lieber meine Portion 
Schmach zu Hauſe in Stille an. 
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Thomas. Was wollt Ihr, Gevatter, Euch ſteht der 
Reiter, der Euch holen ſoll, näher wie uns. 

Reichers. Was? Ein Reiter — mich holen? 

Thomas. Ihr habt ausländiſche Ware im Hauſe. 

Neichers. Was? Ich? — Das iſt nicht wahr! Ich 
fremde Ware? ich? 

Thomas. Ja, ja! — Und man paßt deswegen lange 
auf Euch. 

Reichers. Auf mich? 

Thomas. Ehe Ihr es Euch verſeht, kommt ein Requi— 
ſitionsſchreiben. 

Reichers. Requiſition — (Fällt in den Stuhl.) 

Thomas. Oder man holt Euch ohne Requiſition! 

Reichers. Herr Gott! Durchſucht mein Haus, meine 
Taſchen, grabt meinen Garten um, kehrt das Haus aus dem 
Fundament herauf — ich habe nichts, nicht einen ausländi— 
ſchen Gedanken! Was habe ich Ausländiſches? Nennt es, zur 
Stelle nennt es, oder ich verklage Euch als einen, der mir 
nach Leib, Gut, Blut, Namen und Ehre trachtet. Was 
habe ich? 

Thomas. Einen fremden Hund! Euren Merri! 

Reichers. Gott ſei's geklagt! — Ja, das iſt wahr! 
Der Hund iſt fremd. Der Hund iſt ein — ich nenne nicht, 
was er für ein Hund iſt? Er wird ſchon ſeit drei Monaten 
im Gartenhauſe eingeſperrt. 

Thomas. Hilft nichts! 

Reichers. Meine Frau — die gar ſehr obſtinat iſt, hat 
das Thier lieb, und will von mir nichts wiſſen, wenn ich 
ihn abſchaffe. Nun muß er aber fort. Heute noch fort! Aber 
wie? Umbringen darf ich ihn nicht. Meine Frau würde ſich 
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an mir vergreifen! — Ueber Hamburg nach Haufe, geht 
nicht mehr. 

Thomas. Schickt ihn die Donau hinauf in's ſchwarze 
Meer, von da — 

Reichers. In's mittelländiſche Meer und fo nach — 
gut. Gleich ſoll das feindſelige Thier fort. Sagt nur nicht, 
daß ich ihn beherbergt habe. (Geht ängſtlich fort.) 

Thomas. Der Menſch iſt ein Narr und glaubt närriſche 
Dinge. Aber ſag' ſelbſt, iſt es denn weniger arg, wenn man 
von uns fordert, daß wir — 5 

Fr. Germ. (hält ihm den Mund zu). Pſt — ſtill! Ich bitte 
dich um Gotteswillen — ſtill! 

Thomas. Weil ich nicht ſtill ſein kann — laß mich fort 
und zieh' mit! (Er geht. Sie folgt.) 


— — 


Fünfter Aufzug. 


(In des Hofraths Hauſe.) 


Erſter e 


Frau Germanus allein. Sie kommt aus einem Seitenzimmer, ein 
Glas mit Wein in der Hand. 

Was ſoll ich beginnen? — Da ſitzen die beiden Brüder 
an einer Reiſebeſchreibung, leſen, machen Plane, und wäh— 
rend ihr Dichten und Trachten mir das Herz brechen könnte, 
jubeln ſie darüber, wie Kinder mit den Weihnachtsgeſchenken. 
Die jungen Leute — ſehen ſich an — und vergeſſen alle übrige 
Welt! Eben ſo wuͤrden die gegen Süden reiſen, wie gegen 
Norden, wenn ſie nur mit einander reiſen können. Nach Nor— 
den! ſagen die Vater — nach Norden! Mein alter Thomas. 
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ruft mir zu: „nach Norden!“ und gibt mir mit Gewalt das 
Glas Wein in die Hand. Gott ſoll mich bewahren! — Nicht 
ein Tropfen über meine Zunge! (Sie fest das Glas weg.) Mö— 
gen ſie drinne von Zukunft und Neifeglück reden und ſich das 
Glas zubringen — ich kann nicht mithalten. Alle Freude und 
alles Großelterngluͤck — hätten wir ja hier zu Hauſe beleben 
können! 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorige. Thomas Germanus. 

Thomas (mit dem Glaſe). Biſt du geflüchtet, Mütterchen? 

Fr. Germ. Ja. — Laßt mich, wo ich bin und wie ich bin. 

Thomas. Wie du biſt — ja. Denn du biſt überaus brav 
und wacker. Aber mit uns mußt du. 

Fr. Germ. Soll ich's glauben? Der Hofrath will wirk— 
lich in die weite Welt heraus? 

Thomas. Gott ſei Dank — ja! Nun ſei guter Dinge. 
Dies iſt mein zweites Glas. Stoß an! 

Fr. Germ. Nein! 

Thomas. Der Wein erfreut des Menſchen Herz — 

Fr. Germ. Deine Rede betruͤbt mein Herz. 

Thomas. Ich thue, was ich nicht laſſen kann. Mache 
mir es leicht! 

Fr. Germ. Was geht dir hier ab? 

Thomas. Der Glaube an das, was geſchieht. 

Fr. Germ. Was gehen dich die Dinge an, die geſchehen? 

Thomas (ſetzt das Glas weg, geht, die Hände auf dem Rücken, 
auf und nieder und brummt ein Lied). 

Fr. Germ. Gib der Wahrheit die Ehre. Habe ich nicht 
recht geredet? 
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Thomas (bleibt ſtehen, dann tritt er vor ſeine Frau hin). Muͤt⸗ 
terchen, du kennſt mich von lange her. Du weißt, wie ich 
war, ſo bin ich noch. Ich muß mich regen und bewegen, mein 
Wort reden, mein Lied ſingen und friſch weg handeln. Ich 
habe keinen Doktorhut gewollt, keinen Richterſtab; ich habe 
nicht nach dem Schwert getrachtet, noch nach der Feder. Den 
Fuhrmannsrock habe ich mir erkoren, weil ich nur ſolch Werk 
treiben kann, woran ich glaube und nur ſo leben kann, wie 
ich mag. Werde ich aus dieſem Zuſtande geſetzt, ſo bin ich 
mir ſelbſt und Allen zur Laſt! Was ſoll ich nun thun? 

Fr. Germ. Und wenn's denn in euerm verkehrten Sinne 
nicht anders ſein ſoll, und man hörte gleichwohl noch von 
einem Lande reden, wo man mit ſeiner Sprache, wie man 
ſie von Kindesbeinen an gebraucht hat, zu etwas kommen, 
mit dem bischen Wiſſen und Erfahrung etwas ſchlichten und 
richten könnte! Aber — wie ich ſo von ferne vernommen — 
i 

Thomas. Was in aller Welt haſt du gegen Lappland 
einzuwenden? 

Fr. Germ. — Lapp — — — Gott ſteh' mir bei! — 
Man ſcheut ſich, das Wort auszuſprechen. Es lautet ſo ge— 
flickt — ſo — 

Thomas. Es lautet? — Ja, ja! »Man ſagt — es 
lautet — es ſcheint — die Leute meinen? — dergleichen We— 
fen gilt bei euch für Gründe, das weiß ich wohl! 

Fr. Germ. Und der Hofrath! Wer hätte von einem al— 
ten, vernünftigen, geregelten Manne argwöhnen ſollen, daß 
er ſich auf ſolche Dinge einlaſſen würde! 

Thomas. Wenig Menſchen können die Ungewißbheit er— 
tragen. Das Schwankende in unſerm Zuſtande treibt ihn 
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fort. Er will lieber ein Spiel wagen, als fürchten, daß mit 
ihm geſpielt werde. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Hofrath ein Buch in der Hand. 

Hofrath (zu Frau Germanus). Liebe Freundin! Weshalb 
ſind Sie gegangen? (Zu Thomas.) Da habe ich eben den Kin— 
dern aus Acerbi Reiſen an den Nordpol vorgeleſen — 

Fr. Germ. (erſchrocken). An den Nordpol?! 

Hofrath. Nun — ganz ſo weit wollen wir nicht! Zu 
Thomas.) Von den herrlichen Waſſerfällen in Finnland habe 
ich geleſen und von dem Sonnenaufgange, wenn zur Win— 
terszeit in Lappland die Eismaſſen völlige Landſchaften bilden, 
Burgen, Schlöſſer — 

Fr. Germ. Eine feine Erquickung! Mich frirt ſchon 
über und über — 

Thomas. Wir gehen auf die Bärenjagd, bringen dir 
Felle zu Teppichen — 

Fr. Germ. Und werden von den Bären gefreſſen — 

Thomas. Der Bär frißt auf einmal — ſo hat's gleich 
ein Ende — 

Hofrath. Nun, nun! Das übrige — geliebt's Gott! 
in Lappland. (Zu Frau Germanus.) Die Partie gegen die Bä— 
ren werden wir wohl nicht mitmachen. 

Thomas. Der Bruder hat mir vorgeleſen, wie gut und 
ehrlich die Menſchen dort ſind! 

Hofrath. Ja. Und welche ſeltene Vögel und Fiſche wir 
dort wahrnehmen werden. 

Fr. Germ. (unruhig umhergehend). Mein ſchönes Weiß— 
zeug, meine herrlichen Vorräthe! 
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Thomas. Wie werden wir Alle ſo traulich in etlichen 
Hütten beiſammen leben! 

Fr. Germ. Meine Schränke, wo alles ſeinen angewie— 
ſenen Platz ſo viele Jahre hatte — 

Hofrath. Mein hieſiges Herbarium ſchenke ich der Aka— 
demie. 

Fr. Germ. So daß ich in der Mitternacht alles finden 
kann und wäre es die größte Kleinigkeit! 

Thomas. Das bischen Geld nehme ich mit und den 
Niklas — alles Andere achte ich nicht. 

Hofrath. Was ich nun dort für neue Mooſe finde und 
Seltenes in der Vegetation, das ſchicke ich her an unſere 
Akademie. 

Fr. Germ. Und wird denn in dem Lande ein Kirchgang 
zu halten ſein? 

Thomas. Freilich. Rennthiere haben wir dort in Menge. 
Du kannſt mit acht Rennthieren zur Kirche fahren. 

Fr. Germ. Spotte meiner nicht! — 

Thomas. Wie Albertine uns einen Großſohn ſchenken 
wird, erhält er ſein Paar Rennthiere, und alle Nachkömm— 
linge dieſes einen Paares gehören ihm, und ſo hat er bei ſeiner 
Volljährigkeit ganze Herden. 

Fr. Germ. Soll denn die Unglücksreiſe ſchon im folgen— 
den Jahre angetreten werden? 

Thomas. In vierzehn Tagen! 

Hofrath. Fünf bis ſechs Wochen, lieber Bruder kön⸗ 
nen wohl darauf hingehen. 

Fr. Germ. Ich bin todt! (Setzt ſich.) 

Hofrath. Soll eine Sache unternommen werden, ſo 
bringt aller Aufſchub nichts Gutes. 
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Fr. Germ. Nach Lappland — in vierzehn Tagen? — 

Das iſt zu toll — das überlebe ich nicht! — Nein, (fie ſteht 

ſchnell auf) dagegen müſſen Gott und gute Leute helfen! (Sie 
geht ſchnell davon.) 


Vierter Auftritt. 
Vorige ohne Frau Germanus. 

Hofrath. O weh! Die wird argen Lärm blaſen — 

Thomas. Sie will ja zu Gott und guten Leuten 
rufen — 

Hofrath. Gott? — Das iſt ſchon recht. Aber vor den 
guten Leuten habe ich eine ungemeine Aengſtlichkeit! (Gr blät— 
tert in dem Buche.) 

Thomas. Laß ſie nur! Der erſte Sturm muß überſtan— 
den ſein. Die ſogenannten guten Leute werden uns aus dem 
Wege gehen, denn ſie halten uns für verrückt. 

Hofrath. Worauf ich ungemein neugierig bin, das iſt 
— wie es ſein wird, wenn wir mit den kleinen Fahrzeugen 
die Waſſerfälle paſſiren werden! (2iejt weiter.) Dergleichen 
fangen in Schweden bereits an. 

Thomas. Worauf ich mich von Herzen freue, iſt das 
— daß keine Zeitungen dorthin kommen! Wenn wir ſo ganz 
vertraut mit der Natur und unter Menſchen leben, die von 
keinen Leidenſchaften gehetzt und verzerrt werden! 

Hofrath (zeigt ihm ſchnell eine Stelle in dem Buche). Die 
kleinen Fliegen und Inſekten, die ſich dort in ganzen Scharen 
auf die Menſchen werfen — die werden allerdings beſchwer— 
lich ſein. 

Thomas. Wir müſſen ja nicht g'rade in die Gegenden 
ziehen — 


282 
Fünfter Auftritt. 
Vorige. Nathsherr Reichers. 

Thomas (ſieht ſich um und führt dann fort). Und aͤrger quä— 
len ſie doch auch nicht, als die Angſtkäfer hier zu Lande. 

Reichers. Angſtkäfer? Schön! Ich will einer fein. 
Ich mache mir eine Ehre daraus, Alles iſt jetzt in Angſt. 
Und — ich ſage ſo — ſelig ſind die Zitternden! Was geht 
vor? Wie! Was geſchieht? Sie — (auf Thomas zu) ſind alle 
verloren! (Zum Hofrath.) Der Hochwohlgeborne Herr Hofrath 
vielleicht nicht — (verbeugt ſich) werden ſich für Ihre werthe 
Perſon durch Stand und Studia noch herausreden. (Zu 
Thomas.) Die Andern aber — alle verloren! Alle verloren! 

Hofrath (ärgerlich). Wir wollen uns verlieren. 

Reichers (zu Thomas). Es find Anzeigen, Vermuthun— 
gen, Erzählungen, Deutungen, Vergleichungen, Klagen — 
eingelaufen. Ich kann aus Angſt kaum reden. Ihr ſeid ſchäd— 
lich gemacht, ſchwarz hingeſtellt, werdet eingeſperrt, hinaus— 
gewieſen — f 

Hofrath. Was ſchwatzen Sie! Wir find ehrliebende 
Unterthanen unſers guten Herrn — 

Reichers. Stumme Unterthanen ſollt ihr fein. 

Hofrath. Was will man? Wie? Haben wir nicht 
Recht und Geſetze? 

Reichers. Unter Unzſtänden werden Recht und Geſetze 
geſperrt, wie Nummern im Lotto — ſie dürfen nicht zu 
Tage. g 

Hofrath. Was auch geſchehen mag, ſo ſind Sie ein 
verkehrter Mann, daß Sie ſich unterſtehen, ſo gering von 
unſerer Verfaſſung zu denken, als ob hier Jemand außer dem 
Recht geſetzt werden könnte, was — 
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Neichers. Wenn von unferm Recht nicht geredet wer: 
den darf, dann ſind wir hinausgeſetzt. 

Thomas. Da hat er Recht. 

Reichers. Wie? Nicht wahr! Ich habe ſtets Recht. 
Ach, beſter Herr Hofrath, wenn es von ferne her verlangt 
würde, daß der ganze Stadtrath zuſammt dem Bürgermeiſter 
und Prätoren in signum obedentiae unfere gedruckte Ver— 
faſſung öffentlich käuen, verſchlingen und alſo uns ſelbſt freſ— 
ſen müßten — zweifeln Sie denn einen Augenblick, daß wir 
uns beſtgeſchmückt hinſtellen, und in Praäſenz geſammter Bür- 
gerſchaft die trockene Mahlzeit verrichten würden? 

Hofrath. Dazu wäre denn weder Löffel, noch Meſſer 
nöthig! 

Thomas. Die ſind vor der Strafmahlzeit eingefordert. 

Neichers (ſeufzt). Man kann auch ohne dieſe eſſen. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Hermann. 

Herm. Eben iſt mir zugegangen: »ich ſoll wegen ruhi— 
gen Betragens Bürgſchaft ſtellen.“ 

Reichers. Da haben wir es! Was habe ich geſagt? 
Wie! Nun — weiß ich etwas? He? 

Hofrath. Was hat aber der Hermann gethan? 

Reichers. Es gefällt nicht; das iſt genug. 

Hofrath. Das hat hier zu Lande nie als ein Rechts— 
grund, der Beeinträchtigung nach ſich zieht, gegolten. 

Reichers. Hat nicht gegolten — aber dermalen gilt es. 
Leute, fragt doch nicht mehr, was iſt und was folgt, macht 
eure Bücher zu — tretet vor die Hausthüre und fragt, wer 
gilt; dann wißt ihr, was ihr muͤßt. 
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Hofrath. Ei was! So lange ich hier bin, werde ich 
mich gegen Rechtswidrigkeiten moviren. 

Thomas. Nicht ſo! 

1 Nein, lieber Onkel! 

Hofrath. Das iſt mir in meiner Dienſtzeit nicht vorge— 
kommen. Man muß ihm ſagen, weshalb er ſtraffällig iſt. 

Reichers (in Angſt). Weil er eine eigene Meinung hat 
und ſie ausſpricht. 

Thomas. Bruder, du ſiehſt, ich habe Recht. Die Luft 
wird beklommen; laß uns ſchweigen und wandern. 

Hofrath. So viel kann ich wohl ſagen — das Leben, 
wo dem Menſchen zugemuthet werden will, ſich ſelbſt herab— 
zuſetzen — iſt ein Armſünderleben, und ich mag es nicht. 

Herm. Gehen wir — die Nothwendigkeit iſt da. 

Reichers. Wer da geht, wenn er gehen will — iſt auch 
verdächtig. Wenn man heraus ſoll — wird man herausge— 
worfen; das wartet ab. 

Thomas. Gevatter! Ich bin kein Hitzkopf — aber es 
gelüſtet mich darnach, Euch herauszuwerfen — d'rum geht, 
ehe ich Anſtalten mache. 

Hofrath. Holla, Bruder! Verletze das Gaſtrecht nicht. 

Thomas. So ſoll er (auf ſeine Bruſt deutend) das Natur— 
recht nicht verletzen. 

Reichers (in Angſt die Hände ringend). Der Gevatter beruft 
ſich auf lauter Rechte, die nicht mehr gelten. 


Siebenter Auftritt. 
Kanzleidirektor. Vorige. 
Kanzleid. Salve, Hermanne! (Auf Hermann zu.) Den 
fange ich mir heraus — mit dem will ich reden. (Zu den An— 
dern.) Kann es ſein — ſo laßt mich mit ihm allein! 
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Hofrath. Was hat mein Neffe gethan, daß er Bürg— 
ſchaft für ſein Betragen leiſten ſoll? 

Kanzleid. Sperrt die Augen auf, aber (mit Achſelzucken) 
haltet die Mäuler — ſo könnt ihr das Warnungspapier ru— 
hig in den Schreibtiſch legen. 

Herm. Weshalb bin ich an den Abſchreibetiſch ver— 
wieſen? 

Kanzleid. Nichts gefragt! (Zu Thomas.) Alter, ich komme 
daher — warum komme ich? Ich komme aus eigener freier 
Bewegung. 

Thomas. Potz! Eigne freie Bewegung — wird die noch 
geitattet ? 

Kanzleid. Gährt der Trank noch? 

Herm. Er hat ſich geſetzt — wir raͤumen das Feld! 

Reichers (zum Kanzleid.) Nach Lappland wollen fie! Hei— 
den wollen ſie werden! 

Kanzleid. Poſſen! 

Thomas. Es iſt etwas daran. 

Hofrath. Ja, ja! Daruͤber ſind wir einig. 

Neichers. Die Frau Germanus hat meiner Tochter mit 
Thränen etliche Worte — iſt's denn wahr? 

Herm. Ja. 

Kanzleid. (fieht Alle an). Ich ſehe da Weingläſer ſtehen 
— es iſt Nachmittag — man reiſet jezuweilen bei dem De— 
ſert⸗ Wein weit weg — aber am andern Morgen ſchämt 
man ſich an's Fenſter zu gehen. 

Hofrath lernſt). Wir haben Jeder ein Glas getrunken. 

Thomas. Und die Angelegenheiten, die uns bekuͤmmern, 
machen nüchterne Männer. 

Kanzleid. So? — Hm! — Was mich herbringt, iſt 

XX. 19 
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außer allem Spaß. (Feierlih.) Ich habe ein ernites Wort 
an Ihn. 

Hofrath (geht). Nun, nun! 

Thomas. Reden Sie Ihr Wort! (Geht.) 

Reichers. Herr Pathe — zittern Sie bei Zeiten, weil 
es noch zu etwas helfen kann. Demüthigen Sie ſich hier 
tief, tief! Das Zähnklappen in Lappland thut es nicht. (Geht.) 


Achter Auftritt. 
Hermann. Kanzleidirektor. 

Kanzleid. Der Kerl iſt ein Narr — hat aber doch 
Recht. Beſſer, man demüthigt ſich ſelbſt, als daß man ge— 
demüthigt wird. 

Herm. Kommen Sie zum Ziele! 

Kanzleid. Wir ſind ſchon daran, wenn Sie ſich ein an— 
der Ziel ſetzen. Verſtanden? He! 

Herm. Nein! 

Kanzleid. Laſſen Sie mich nicht peroriren. Kurz — ich 
rathe Ihnen: ſatteln Sie um! 

Herm. Nennen Sie die Sache bei Namen und ich will 
Ihnen kurz und ehrlich antworten. 

Kanzleid. (brummt vor ſich hin). Bei Namen — hm — 
wunderlich! (Er geht auf ihn zu.) Man kann nach und nach 
andere Anſichten von einer Sache gewinnen. Verſtanden? 

Herm. Nein! 

Kanzleid. Machen Sie mich nicht böſe! 

Herm. Bei einer guten Sache — wie kann ich das? — 

Kanzleid. Meine Sache iſt vernünftig — Was Sie 
mit Ihrer guten Sache meinen — geht mich nichts an. (Heftig.) 
Kurz und gut — wenn — z. B. — in Religionsſachen, Je— 
mand mit Lebhaftigkeit fuͤr eine Sekte Partei genommen hat 
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— und wird eines Andern überzeugt, und läßt dann in die— 
ſer Ueberzeugung ſeinen Mund und Feder walten, gegen die 
Sekte, die er vorher vertheidigt hat — der macht großen 
Eindruck und kann es mit dergleichen Uebertritt weit bringen. 
— Herr! Treten Sie über zur herrſchenden Partei — ich 
ſtehe dann dafür, Sie ſollen es weit bringen. — Bringen 
Sie es weit! 

Herm. Niemals werde ich gegen meine Ueberzeugung 
reden und thun. 

Kanzleid. Man möchte Sie hier erhalten. — Ver— 
ſtanden? 

Herm. Ich weiche, um nicht lebendiger mich zu äußern. 

Kanzleid. (kalt). Das hilft Ihnen nicht. Sie müſſen 
umſatteln, oder Sie werden, weiß es Gott, ſakrifizirt. 

Herm. Auch in der Ferne noch? 

Kanzleid. (kalt). Ueberall! 

Herm. Das Leben wird man mir laſſen. 

Kanzleid. Den Athem? Ja. Aber Ihre Meinung muß 
zu Boden und deshalb Sie. Sie, das heißt Ihr Verſtand, 
Ihre Grundſätze, Ihre Handelsweiſe. 

Herm. Darüber bin ich Herr. 

Kanzleid. Glauben Sie das nicht. Sie werden lächer— 
lich gemacht, abſurd dargeſtellt, ſchlecht, albern — oder wie 
es denn erforderlich ſein möchte. 

Herm. So wird man auch mich hören. 

Kanzleid. Den Vogel in der Wüfte? Herr! Ein paar 
wohlzugeſtutzte aktive Zeitungsblätter geben Sie in die Acht 
und Oberacht, daß weit hinaus die Menſchen ſich ſcheuen, 
Ihnen einen Waſſertrunk zu reichen. Die Andern ſchweigen 
gar) ftill. Keine Preſſe erbarmt ſich Ihrer Erklärungen. Sie 
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mögen meinethalben noch dreißig, vierzig Jahre leben, aber 
ſo wie Sie meinem Rath nicht folgen, können Sie doch zu 
ſich ſagen: »heute bin ich geſtorben!“ 

Herm. Welchen Begriff haben Sie von unſerm Zeit— 
alter? — 

Kanzleid. Das Zeitalter fürchtet ſich — 

Herm. Wann iſt lebhafter gegen jeden Druck geſprochen 
als — 

Kanzleid. Druck? Haha! Es iſt davon auf Einmal ſo 
mäuschenſtill worden, daß es nicht anders ſein kann, die in— 
nerſte Glückſeligkeit muß jetzt über den ganzen Erdboden ver— 
breitet ſein. 

Herm. Sie wiſſen, daß ich das nicht glaube — und 
daß nichts auf der Welt mich hindern kann, das zu ſagen. 

Kanzleid. Haben Sie etwas damit erreicht? 

Herm. Soll der Flut ein Damm ſich entgegen ſtemmen, 
ſo müſſen Steine hinabgeſenkt werden. Wer die erſte Maſſe 
hinwälzt, thut das Seine, und muß nicht fragen, wie viele 
noch folgen müſſen, ehe Grund hervorragt. Thut Jeder das 
Seine — ſo wird endlich das Land geſichert werden, und 
brechen ſich einſt die Wellen an dem Damme, ſo mag jetzt 
der Zweifler zagen — die Arbeiter haben vollendet, was der 
Mannsſinn unternehmen hieß. 

Kanzleid. Klingt gut. Iſt vornehm geredet. Aber es 
ſind nun bereits viele und große Steine hinuntergefahren — 
vom Damme wird man aber immer noch nichts gewahr. 

Herm. Wo die Zufuhr verboten wird — müſſen die Ar— 
beiter weichen. Wir weichen. 

Kanzleid. Man möchte das hindern. — (Paufe.) Nun 
— Sie werden von ſelbſt merken, wer der gutherzige Jemand 
iſt. He? — Ich bin's nicht. 
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Herm. Das glaube ich. 

Kanzleid. Ich denke ſo: Es ziehe von uns weg, es 
ziehe zu uns her, wer will und kann. Das Land lockt Be— 
wohner, die Genießlichkeit fordert eine Regierung. Iſt's 
nicht dieſe — ſo wird's eine andere ſein. — Alſo ich hindere 
Sie nicht, zu ziehen, wohin Sie wollen. Aber — wie ge— 
ſagt — man — wünſcht es nicht. Man möchte daher, Sie 
ließen ſich die Ereigniſſe gefallen, wie die etwa noch kommen 
möchten, und — 

Herm. Das kann ich nicht. 

Kanzleid. So möchten Sie ziehen — item Papa und 
Mama. Nur — der Hofrath — deſſen toller Entſchluß wird 
machen, daß die Leute die Ohren ſpitzen, ſich umſehen, 
und — — 

Herm. Wir hängen am Vaterlande und an den Geſetzen, 
die ein milder Sinn des angeerbten Stammes uns väterlich 
geordnet hat. Iſt denn das Vertrauen auf eine weiſe Geſetz— 
gebung ein Hirngeſpinnſt? Iſt es eins und dasſelbe, ob wir 
im Geleit der Lehren einer reinen Moral aufwachſen, oder 
im Kampfe zwiſchen Aberglauben und Spitzfindigkeiten herz— 
los hinleben? Ich will wiſſen, wofür ich mich intereſſiren 
ſoll und ob ich meine innere Stimme dazu geben kann — oder 
ich nehme meinen Stab und gehe weiter. 

Kanzleid. Hm! Dazu gehört mehr, als nur ein Stab. 

Herm. O ja. Vor allem der Entſchluß, ſehr gern und 
leicht nicht mehr als nur das Nothwendige zu brauchen. Mit 
dieſer Kraft in der Bruſt, läßt man ſich nichts gefallen, was 
gegen die Ueberzeugung iſt, und fröhnt keiner Tirannei. 

Kanzleid. Tirannei? Geh'n Sie doch! Das iſt auch fo 
ein Schellenwort, wobei man nichts denkt. 

Herm. Man fühlt ſehr viel dabei. Wird man einſt wif- 
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fen dies Gefühl, das jetzt bei Millionen erwacht ift, auf einen 
Punkt zu leiten, ſo werden wieder Thaten geſchehen, die wir 
jetzt freilich in den Schulen nur als Gedächtnißperioden be— 
nutzen. 

Kanzleid. Die Thaten werden vermuthlich nach meiner 
Zeit geſchehen. 

Herm. Wollte Gott, ſie geſchehen heut'! 

Kanzleid. An Ihrem Zurufen hat es nicht gefehlt. 

Herm. Ich habe meine Pflicht gethan. 

anzleid. Darüber ſind Sie eben auswärts fatal 
worden! 

Herm. Die Schmach, womit fremder Uebermuth den 
Mann überſchüttet, der mit freier Bruſt für feines Volkes 
Sache redet, iſt das Ehrenzeichen, daß er dem Vaterlande 
angehört. 

Kanzleid. Sie haben wirklich ein ſehr ſtarkes Fieber. 
Ich habe mich zu Ihrer Kur nicht aufgedrungen — ich bin 
hergeſendet. Sie weiſen alle Heilmittel zurück — profieiat! 

Herm. Was jetzt verloren geht und weshalb es verloren 
geht — wird die Nachwelt richten! 

Kanzleid. Hähä! Von uns Beiden wird die Nachwelt 
keine Meldung thun, Lieber! 

Herm. Die Vorzeit ſpricht zu mir. Ich thue, was ich 
kann, und will dafür leiden, was ich muß. 

Kanzleid. Hm! Man kann überall leiden. — Bis nach 
Lappland kann man auch reichen. e 

Herm. Man pflanzt die Gewaltzeichen in reiche Auen 
und läßt dort Bären und Menſchen mit Grundſätzen in 
Frieden! 

Kanzleid. Grüßen Sie die Bären und invitiren Sie 
mich nicht zu gedörrten Fiſchen. Laſſen Sie mir den Luxus 


291 
und die Sklaverei; ich laſſe Ihnen die Sentiments und die 
Eisberge. (Geht.) 

Herm. Eins erbitte ich von Ihnen — 

Kanzleid. (zurückkehrend). Das wäre ? 

Herm. Ich erwarte eine anſtändige Entlaſſung von hier. 

Kanzleid. Wohl! O Gott, ja! Weshalb nicht? 

Herm. Und wünſche eine letzte Unterredung mit dem 
Miniſter. 

Kanzleid. Schon recht. — Hahaha! Den machen Sie 
nicht zu Ihrem Jünger. Das iſt vergeblich. 

Herm. Ich habe ihm nichts zu ſagen, als daß ich ihn 
liebe und — — Ach! — — 

Kanzleid. Und? 

Herm. Und beklage. 

Kanzleid. Das ſind ſo moderne Klingworte. Ja, ſagen 
Sie ihm das! Es hilft nicht, es ſchadet nicht. Ich betrachte 
Sie wie einen tödtlich Kranken — der mag reden und thun, 
was ihn gelüſtet, man muß es nicht hindern. Frömmliche Fa— 
ſeleien ſchaden nicht und machen das Scheiden gelinder. (Geht.) 

Herm. (ſieht ihm eine Weile nach). Was kann man hoffen, 
wo ſolche armſelige Schwätzer für beſonnene Männer gelten! 


Ueunter Auftritt. 
Hermann. Frau Germanus. 

Fr. Germ. Iſt er fort? Hermann! — lieber Sohn — 
geh' in dich! Der Herr Kanzleidirektor wird dir gewiß zum 
Guten gerathen haben. 

Herm. Meinen Sie? 

Fr. Germ. Freilich — er iſt ein verſchmitzter Mann, 
aber es geht ihm doch wohl. 

Herm. Warum das nicht? 
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Fr. Germ. Was kann man fonft verlangen? — Mache 
es auch ſo! Sei politiſch, thue ſo viel Gutes, wie möglich, 
aber laß die Welt fahren, wie ſie will. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Albertine. 

Albertine. Ich bin gewiß, Ihre Entſchließungen ſind 
nicht verändert, lieber Hermann! 

Herm. Gewiß nicht! 

Fr. Germ. Leider nicht! 

Albertine. Ich war deshalb ganz ruhig. Es iſt ja nicht 
Uebermuth oder Starrſinn, was uns beſeelt. Ein reines und 
edles Gefühl nöthigt uns, von hier zu ſcheiden; ein ſo wür— 
diges Bewußtſein, als das war, was einſt, um des Glaubens 
willen, Tauſende aus fernen Landen hieher brachte und zu 
unſern Mitbürgern machte. Sie konnten den Gewiſſenszwang 
nicht dulden; wir wollen das Joch nicht tragen, unter wel— 
ches wir die Vernunft und das Ehrgefühl bringen ſollen. 

Fr. Germ. Aber redet ihr nicht, als ob wir jeden Au— 
genblick in Ketten und Banden gelegt werden ſollten! Wo iſt 
denn das Unglück? Ich ſehe nichts. 

Albertine. Wie viele ſind, die es nicht ſehen, bis ſie es 
fühlen! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Thomas Germ anus. 
Thomas. Weißt du, was der Hauptkummer deiner 
guten Matter iſt, Hermann? 
Fr. Germ. Alles, was vorgeht. 
Thomas. Eines aber ganz beſonders. Wie wir ſo im 
beſten Erzählen ſind von Lappland — 
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Fr. Germ. (ſeufzt). Lappland! 

Thomas. Und mein Bruder dies und jenes vorbringt, 
von den Nahrungsmitteln der guten Leute — 

Fr. Germ. Die wollen nicht viel ſagen. 

Thomas. Von ihren Wohnungen — 

Fr. Germ. Worin man vor Rauch die Augen kaum auf— 
ſchlagen kann. 

Thomas. Von ihrer Treuherzigkeit — 

Fr. Germ. Ja, die iſt ehrenwerth! — 

Thomas. Wie ſie ausgehen auf Jagd und Fichzug, 
ihre Hütten nicht verſchließen, ſondern nur mit einem hölzer— 
nen Riegel die Thuͤre zuſchieben — 

Fr. Germ. Das kann man freilich hier nicht! — Alles, 
was wahr iſt, muß man ſagen. 

Thomas. Wie man kein Beiſpiel hat, daß, während 
ſie weit vom Hauſe weg ſind, von ihrer Habe etwas entwen— 
det worden iſt — 

Fr. Germ. Am! Wer wird denn auch getrocknete Fi— 
ſche, Milch und Butter ſtehlen! Es hat Jeder ſo viel, wie 
der Andere, und kann Jeder erwerben, was er bedarf, Kei— 
ner iſt mehr, wie der Andere. Alles gehört Allen — 

Thomas. Meiſterlich geſprochen, Mütterlein! — 
Darum wollen wir ja hinziehen. Und deine Mutter fing 
ſchon an, ſanftere Einwendungen zu machen. Die weibliche 
Herrſchluſt behauptete ſchon ihr Recht. Sie fiel hie und da 
ein mit Vorſchlägen, wie ſelbſt in ſolchen Ländern dennoch 
dies und jenes beſſer ſein und anders eingerichtet werden 
könnte — 

Fr. Germ. (eerdrießlich). Wo geſprochen wird, gibt ein 
Wort das andere. Man ſagt nur ſo — 
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Thomas. Wie den Lappländern in Haus und Küche 
beſſere Art und Weiſe beigebracht werden könnte — 

Fr. Germ. Hermann! Sieh', ich habe nur das Ein— 
zige geſagt — 

Thomas. Kurz, deine Mutter hat ſich wie einen weib— 
lichen Reformator betrachtet und mit allem, was ſie den ehr— 
lichen Leuten dort zu Lande Beſſeres und Vortheilhafteres bei— 
bringen könnte, ſich nicht für geringer als den heiligen Boni— 
fazius geachtet, der den Heiden das Chriſtenthum beigebracht 
hat. Da kommt mein Bruder auf den unglücklichen Gedan— 
ken, von den Kleidungsſtücken der Lappländer zu reden. 

Fr. Germ. Die haben mir den Reſt gegeben! Ja, das 
bekenne ich. 

Thomas. Hier zu Lande ließe ſich in dergleichen Kleidern 
kein Ausgang halten. 

Fr. Germ. Spitze, thurmartige Aufſätze von rothwol— 
lenem Zeuge — 

Herm. Liebe Mutter, wir kommen nicht in jene Gegend — 

Fr. Germ. Herabhangende bunte Bänder, mit Zinn— 
ftücfchen beſchlagen — 

Thomas. Oder auch mit Silber. Spenden wir ein paar 
Rollen Thaler daran, ſo kannſt du alle Flaggen auf deinem 
Haupte mit Silbergewicht beſchweren. 

Fr. Germ. (lebhaft). Kleider von Schaffellen, den Pelz 
auf der inwendigen Seite getragen! 

Thomas. Freilich — ſo eine Chemiſe von Schafpelz — 

Fr. Germ. Und da ſoll man hinreiſen! Den Tod habe 
ich davon. 

Thomas. Hat ihr Unbequemes! Aber es gibt ja Aus— 
wege. Kannſt du nicht eben ſo gut in der Kleidung, wie in 
Küche un Garten, dort ein ſtattlicher Reformator werden? 
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r. Germ. Ei was! — 

Thomas. Denke die Ehre, wenn nach hundert Jahren 
alle ehrſame Frauen in Lappland von dir und deinen Aende— 
rungen reden, dich preiſen, und dein Bildniß mit einem Hei— 
ligenſchein in den Hütten hängt. 

r. Germ. Ich mag in Lappland nicht gelobt werden. 
Wenn man hier gar nicht von mir redet, geht es mir beſſer. 


Bwölfter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 

Hofrath. Ei, ei! Was begegnet euerm einfältigen Ge— 
vatter? 

Herm. Wie fo? 

Thomas. Nun? 
Fr. Germ. Dem Rathsherrn Reichers? 

Hofrath. Ja. Der Mann redet mir in's Gewiſſen, ſteht 
am Fenſter und gefällt ſich recht wohl dabei. Kommt ſo eben 
der Rathsdiener die Gaſſe daher — ſieht herauf, deutet und 
winkt ganz ängſtlich. Herr Reichers denkt, es iſt ein ehren— 
voller Auftrag von Rathswegen an ihn, will ſich damit ein 
Anſehen geben, läßt den Menſchen herauf kommen, nimmt 
ihm ein Schreiben des hochedlen Raths ab, lieſt, erblaßt, 
zittert mit der Lippe, läßt das Schreiben fallen, ſetzt ſich. 
Ich frage — er möchte mir antworten, lallt aber nur mit 
der Zunge, deutet auf das Schreiben am Boden; ich hebe es 
auf und leſe — 

Thomas. Nun? 

8 Doch kein Unglück? 

Hofrath. Für ihn das größte auf Erden. Der Stadt— 
rath ſchreibt ungefähr folgendermaßen an ihn: »Da die Ger 
ſandtſchaft ſich heftig beklagt habe, daß der Rathsherr Rei— 
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chers durch feine ſtets geäußerte Angſt und Noth wegen mög: 
licher Gefahr und Einwirkung einer fremden Macht, dieſelbe 
beleidigt und ſich verdächtig gemacht, daß er es damit böslich 
meine und der Autorität jener Macht g'rade mit ſeiner ver— 
ſtellten Demuth getrotzt habe, ſo werde ihm ſolches nicht nur 
ernſtlich verwieſen, ſondern er werde zur Satisfaktion der kla— 
genden hohen Behörde hiemit auf ein Jahr ſeines Amts und 
Gehalts entſetzt, und ſolle er, wenn er ſich nicht plötzlich beſ— 
ſere, mit ernſterer Strafe angeſehen werden.“ 

Thomas. Hahaha! Nun, was ſagt der Herr Gevat— 
ter Prudens? 

Fr. Germ. Ei, ei! Das iſt ja was Ungemeines. Der 
Mann ſchläft ja aus Angſt und Reſpekt faſt nicht. 

Herm. Es iſt Andern wohl ſchon ſchlimmer ergangen. 

Albertine. Geſchieht das dem Zagenden: denken Sie 
nun, liebe Mutter, was Ihrem Manne und Hermann be— 
gegnen könnte! 

Hofrath. Der arme Reichers hat ſeitdem den Mund 
noch nicht eröffnet. Die Augen ſtehen ihm ſtarr vor dem Kopfe 
wie Kutſchenlaternen. Die Hände ſind blaß und welk gefal— 
tet; nur an der zitternden Halskrauſe ſieht man den geaͤng— 
ſteten Puls. 

Fr. Germ. Man muß dem armen Manne zureden — 
ihm ein Pulver geben. (Geht.) 

Thomas. Man muß dem Wicht ein Glas Wein geben, 
daß er auf die Beine kommt. (Geht.) 

Hofrath lernſt). Zur Vernunft kommt er heute nicht mehr. 

Albertine. Ich will der Mutter helfen. Ich glaube ernſt— 
lich, daß ihm die Sache ſehr zuſetzt. (Geht.) 
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Dreizehnter Auftritt. 
Hermann. Hofrath. Ein Bedienter. Zuletzt der Miniſter. 

Bedienter. Se. Excellenz der Herr Miniſter von Ber— 
gen wollen zum Herrn Hofrath — 

Hofrath. Der Herr Miniſter — zu mir? Ei du Ge— 
rechter — 

Bedienter. Sie ſind ſelbſt da — 

Miniſter (tritt ein. — Bedienter geht ab). 

Hofrath (ihm entgegen). Ihro Excellenz! Ich bin — die 
hohe Gnade — Hochdieſelben verzeihen — ich war mir nicht 
gewärtig — — 

Herm. (verneigt ſich ehrerbietig und will gehen). 

Miniſter (zu Hermann). Bleiben Sie! Zum Hofrath.) Man 
muß ſeine alten Freunde nicht verſäumen, wenn ſie kränklich 
ſind. (Reicht ihm die Hand.) 

Hofrath (faßt mit Verbeugung des Miniſters Hand). Euer 
Excellenz! — die Umſtände ſind alleweile der Art — daß man 
nicht füglich ohne Maßregeln — 

Miniſter. Der junge Menſch begeht viel Thorheit — 

Hofrath. Submiſſeſt erwiedere ich, wie ich fein Thun 
vor etlichen Monaten manchmal dahin gedeutet — nach den 
neueſten Ereigniſſen will mir aber ſcheinen, man könne ſich 
dergleichen Denkart, als von ihm ausgeht, nicht mehr erweh— 
ren, wenn man mit ſich beſtehen ſoll. 

Miniſter (lebhaft). Lieber Germanus! Ich kenne Sie 
als einen rechtſchaffenen, fleißigen Mann, der ganz ſeiner 
Pflicht lebt und um die Welthändel ſich nicht kümmert. Was 
jetzt mit Ihnen vorgeht, iſt nicht Ihr eigen Werk. 

Hofrath. Für die gnädige Vermerkung der Redlichkeit 
und meiner ſchwachen Gaben mich gehorſamlichſt bedankend, 
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muß ich unterthänig anzeigen, daß die Welthändel, wie fie 
dermalen einbrechen, mich im Officio ſtören und die Pflicht 
alteriren, weshalb ich treu-gehorſamſt geſonnen bin, meine 
Dienſtwaltung zu Füßen zu legen. 

Miniſter. Iſt das wirklich wahr? 

Hofrath. Ich bitte, es nicht in Ungnade aufzunehmen, 
ja. Ich ſorge, es möchte mir vorkommenden Falles nicht mehr 
gelingen, mein jus, wie ich es zeither beſtmöglichſt verwen— 
det, zu vergeſſen; ein anderes von vorn an zu lernen, wodurch 
ich in Ungewißheit gerathen, an mir ſelbſt verzweifeln und zu 
Spott werden könnte. Da ich denn überhaupt durch die Vor— 
boten künftiger Dinge aus meiner Faſſung geſchreckt worden 
bin, ſo will ich in Gottes Namen jedem Ankömmlinge Platz 
machen und anderwärts ein ganz neues Leben führen, wo keine 
Kolliſionen Statt finden, als mit etlichen ungeftümen Thieren, 
vor deren Antaſtungen ich mich jedoch zu präcaviren ſuchen 
werde. 

Miniſter. Aber wir ſind ja noch ungekränkt in unſerm 
Eigenthume — 

Hofrath. Im Eigenthume erhalten wir uns noch, ſo zu 
ſagen, ja. Jedoch nicht völlig ungekränkt, ſollte ich meinen. 

Miniſter. Was denken Sie denn, daß geſchehen würde? 
Ich betheure Ihnen, daß ich von keiner Aenderung weiß. 

Hofrath. Glaube das Euer Excellenz, als dem würdi— 
gen, wortreinen Manne. Weil man denn aber doch nicht ganz 
genau weiß, was über's Jahr — oder nächſten Poſttag mit 
uns verfügt werden könnte — 

Miniſter. Mein Freund! die Uebertreibungen haben 
von jeher alles verdorben. 

Hofrath. Euer Excellenz wollen mir, der ich mit den bis— 
her beobachteten Formen aufgewachſen bin, huldreichſt nach— 
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ſehen, daß ich, da ich in gegenwärtig beliebter Formloſigkeit 
mich an nichts zu halten weiß, ungeſchickt einhergehe, ja ſo— 
gar ſtolpere. Wenn ich aber die in jure publico nun einge- 
führte Standrechtsjuſtiz, und die courtoisie, wo das Defi— 
nitiv⸗Urtheil der Unterſuchung vorausgeht, nicht begreife; fo 
bin ich unmaßgeblich etwas zu entſchuldigen; denn — 

Miniſter. Ich habe dieſe Beſorgniſſe der Art niemals 
in Ihnen bemerkt. 

Hofrath. Ach ja — ja. Hochdieſelben haben nur das 
chapitre eben nicht gegen mich berührt. 

Miniſter. Wie kommen Sie aber jetzt darauf, ſich da— 
mit abzugeben? 

Hofrath. Jedermann gibt ſich jetzt damit ab. Sogar 
das Frauenzimmer — 

Miniſter. Die Weiber werfen ſich jetzt leider durchaus 
in die Politik. 

Hofrath. Weil die Welthändel überall den Hausſtand 
erſchüttern, ſo regt ſich der ganze Hausſtand. 

Miniſter (ſchüttelt den Kopf). Hm! (Nach einer Pauſe, zu 
Hermann.) Nach Lappland — das iſt ein verrückter Gedanke! 

Herm. lehrerbietig). Nach Norden zu. 

Miniſter (lebhaft). Thorheit! — Bleiben Sie hier und 
ſchweigen Sie. Sie ſehen, daß ich das über mich gewinne. 

Herm. Ich beſtreite Euer Excellenz Gründe nicht mehr. 
Ich achte mein Gefuͤhl. 

Miniſter. Ihr Gefühl artet aus in Eigenliebe und Stolz. 

Herm. Ich opfere ein gemächliches Leben und wähle Müh— 
ſeligkeit. 

Miniſter. Sie wollen dafür geprieſen werden. 

Herm. Ich habe meine Liebe aufopfern wollen. 
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Miniſter. Für gewöhnlich habe ich Sie nie gehalten, 
auch nicht in der Eitelkeit. 

Herm. Gnädiger Herr, ich habe Beweiſe, daß Sie mich 
für wahr gehalten haben — 

Miniſter. Nun ja! Aber — 

Herm. Sie haben mir Vertrauen bewieſen — 

Miniſter. Ich beweiſe es Ihnen in dieſem Augenblicke, 
denn ich will Sie hindern, eine Thorheit zu begehen. 

Herm. Halten Sie mein . durchaus fuͤr 
Thorheit? 

Miniſter. Schwärmerei wendet nicht ein Schickſal ab. 

Herm. Die Macht der Schwärmerei hat das Schickſal 
über uns geſendet, das wir tragen, weil wir es mit unglei— 
chen Waffen bekämpfen. 

Miniſter. Wie ſo? 

Herm. Mangelt es uns an Sinn und Gefühl fuͤr unſern 
Namen, für unſere Verfaſſung, für gute Herrſcher, für die 
Thaten unſerer Voreltern? Warum wird dies heilige Gefühl 
von unfern Führern kalt aufgenommen? Warum wird der 
Geiſt unterdrückt, der überall aufflammt? Weshalb werden 
unſere öffentlichen Blätter kriechende Lobreden für das Ausland 
und markloſe Anzeigen unſers Thuns? Weshalb ſoll nirgend 
der Geiſt wehen, der ſich ſo ehrwürdig verkündet? 

Miniſter. Der gute Wille der Einzelnen bildet nicht die 
Kraft zum Widerſtande. 

Herm. Es wären nur Einzelne? Wie? Kennen Euer 
Excellenz auch die e Volksſtimmung genau? 

Miniſter. Sie erhebt ſich bei uns nicht zum Ungewöhn— 
lichen. 

Herm. Ja. Die Uleberzeugung des Volks iſt bei uns er— 
griffen — es fühlt feine Ehre gekränkt! Und ſollte uns der En— 
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thuſiasmus mangeln, ſo haben wir dagegen den großen Reich— 
thum der Ausdauer! Wird alles das nicht benutzt, wird es 
erſtickt, werden wir zweifelhaft gemacht an uns und unſerer 
Kraft — ſoll mit einem Male der Ruhm, fuͤr den unſere Vä— 
ter geblutet haben, nicht mehr geachtet werden, als wie ein 
Vorurtheil — wohin werden wir dann ſinken? 

Miniſter. Unſere Kräfte gehen nicht gleichen Schritt 
mit unſerm Willen. 

Herm. Sind unſere Kräfte ſchon mit Ernſt und Gleich— 
heit angeſtrengt? Sie ſind ja noch nicht gebraucht, noch 
nicht einmal gefordert. 

Miniſter (unmuthig). Ihr altes Lied! 

Herm. Mein Schwanenlied! 

Miniſter (nach einer Pauſe). Wir werden erwachen — wir 
werden aufſtehen — wir werden Heldenthaten thun, die un— 
ſern Namen wieder auslöſen; — aber, die Zeit iſt noch nicht da! 

Herm. (beftig). Wann wird ſie kommen? 

Miniſter. Wenn die letzte Verzweiflung uns zur Ein— 
heit und zur Einigkeit treiben wird. Dann lernen wir unſere 
Kraft kennen, achten und verwenden. Dann wird der Ge— 
nius des Vaterlandes vor uns her ſchweben, und rächende 
Donner werden die Bahn deuten, die wir wandeln. Ehe aber 
nicht die letzte Verzweiflung an die Spitze tritt — iſt alles 
vergebens verſchwendet und — darum möchte ich die Einzel— 
nen retten — weil es noch nicht gilt! (Getbt.) Laſſen Sie 
das ſich geſagt ſein. (Ab.) 

Hofrath (begleitet den Miniſter). 

Herm. Es gilt, wenn es anhebt! Die Stimmung liegt 
in allen Menſchen; ob ſie Thaten ſchaffen oder in Nichtigkeit 
verrauchen ſoll — das walte der Schutzgeiſt des Vaterlandes! 

XX. 20 
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Hofrath (kommt zurück). Der Herr ift überaus gnädig — 
das iſt gewiß. Nicht wahr? 

Herm. Er iſt überaus gut. 

Hofrath. Aber — mit der Verzweiflung — halte ich es 
nicht. Ich meine, der ſollte man zuvorkommen. 

Herm. Durch männlichen Entſchluß und ernſte Thaten! 

Hofrath. Die letzte Verzweiflung? Hm — ja! Ich 
will wohl glauben, daß dann Geiſter aufſtehen werden — von 
denen man jetzt gar keine Ahnung hat. 

Herm. Sie ſind erſtanden — ſie ſind da! Aber die Ru— 
higen wollen nicht ergriffen werden von dem Sturme, der auf 
die Höhe treibt, wo ſich das Schickſal wendet. 


Vierzehnter Auftritt. 
Vorige. Thomas Germanus. 

Thomas. Der Narr, der Reichers, iſt ganz von aller 
Beſinnung. 

Hofrath. Wir haben hier Se. Excellenz den Herrn Mi— 
niſter von Bergen gehabt. 

Thomas. So? Der Mann iſt bei Gott brav — ſchuͤt— 
tet aber ſo viel Waſſer in ſeinen Wein, daß nichts dabei her— 
aus kommt. Sich durchſchlagen und am Platze feſt ſtehen, 
oder mit Ehre fallen. Was in der Mitte liegt, iſt vom Uebel. 


Fünfzehnter Auftritt. 


Vorige. Frau Germanus. Albertine. Beide führen den 
Rathsherrn Reichers, der ſich führen läßt, gradeauf geht, keine 
abſichtliche Karikatur bildet, aber gar nicht weiß, was mit ihm vorgeht. 
Fr. Germ. Kommen Sie unter die Menſchen, Herr 
Gevatter, ſo wird Ihnen beſſer. 
Hofrath. Setzen Sie ſich! 
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Reichers (freundlich). Ja. Setzen Sie ſich. 

Fr. Germ. (gibt ihm einen Stuhl). 

Thomas. Er kann ja mit nach Lappland gehen. 

Reichers. Das könnte mir auch falſch ausgelegt werden! 
(Setzt ſich.) Ach! Wie geht es mir? Wie wird es mir ergehen? 
Ich gehe zum Herrn — — wo ſoll ich hin? Ich verſtumme. 
Ich armer Mann! 

Fr. Germ. (u Thomas). Er hat mir heute Morgen fo 
viel von der Offenbarung vorgeſagt, daß darin alles befindlich 
wäre, ſein Schickſal, unſer Schickſal — 

Reichers. Ja, das iſt wahr. Ich will nur gleich nach— 
ſehen; — da wird es zu finden fein, was ich etwa veccirt habe 
und was mir noch bevorſteht. (Seufzt.) Alles! 

Thomas. Iſt es ſo beſtellt? Nun wundere ich mich 
nicht mehr; wer in Zeichen und Wunder ſucht, was er mit 
ſeinen Händen wegräumen kann, dem kann's nicht anders 
gehen. 

Reichers. Ich will doch noch in ihrer Bibliothek mit 
Ihrer Erlaubniß etliche Stellen in der Offenbarung nach— 
ſchlagen. (Geht in das Zimmer zurück.) 

Thomas. Frau! — Was beſchließeſt du? — Ich bleibe 
nicht hier. Ich kann es nicht. 

Fr. Germ. (ſeuzt). 

Thomas. Du ſiehſt, wie es dem Gevatter geht, der 
doch nur ein albern Männchen iſt. Du haſt gehört und gele— 
ſen, wie wackere Leute aus Habe und Ehre geſtoßen, Preis 
gegeben werden. — Ich kann's nicht beleben, ich rede mich 
um den Hals. 

Herm. Ich auch. 

— Mir iſt's unmöglich zu ertragen. 


20 * 
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Hofrath. Ich habe zu viel Aergerniß dabei! Ich will fort. 

Fr. Germ. Nun — wo ihr alle bleibt — gehe ich mit 
hin! Das verſteht ſich. Aber — 

Thomas. Das war ein Wort! (umarmt ſie.) Und wegen 
der Andrienne von Schafpelz vergleichen wir uns. 

Fr. Germ. Aber das halte ich mir aus, daß, wenn mir 
etwas nicht gefällt, mir die gebührenden Klagen verſtattet 
werden. 

Thomas. Zugeſtanden. Denn es iſt ohnedies nicht zu 
hindern. 5 

Fr. Germ. Aber was wird das für eine Einrichtung 
werden, für ein Aufwand von Kiſten und Verſchlägen. Denn 
mein ſchönes Leinenzeug, Tiſchzeug, Porzellan — 

Thomas. Wird verkauft. 

Fr. Germ. Was? 

Thomas. Wenig Gepäcke. Nichts, das zum Beſitz reizt. 
Laß uns die guten Leute nicht kennen lernen, was ſie bis da— 
her nicht vermiſſen. 

Hofrath. Lieber Thomas! Eine Kiſte mit Buͤchern muß 
ich haben — 

Thomas. Verſteht ſich! 

Hofrath. Und etwas von mathematiſchen Inſtrumen— 
ten — 

Fr. Germ. Und wenn alles vorüber iſt — wird man 
dort zu Lande auch ehrlich begraben? 

Hofrath. Ei ja. Man iſt dort nicht ſo bald vergeſſen 
wie hier. Es wird den Verſtorbenen noch mehrere Jahre an 
ihrem Todestage von ihren Lieblingsgerichten am Grabe de— 
ponirt — 

Thomas. Man zankt ſich nicht um die Erbſchaft; — 
das iſt die Hauptſache. 
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Neichers (ftürzt lebhaft herein). Ich glaube, ich habe es. 
(Zu Thomas.) Sollte der — Hund — Sie wiſſen, er war ein 
— Ausländer — ſollte der mich in's Unglück gebracht haben? 
Wie? Was meinen Sie von Merri? 

Thomas. Er hat doch nicht ausländiſch gebellt! 

Reichers (heftig). Wer weiß das? Der Verräther ſchläft 
nicht. — Wenn nun das Vieh ausländiſche Manier heraus— 
gebellt hat? He! Wie? Was? 

Herm. Liebe Albertine — ſpielen Sie uns das lapplän— 
diſche Nationallied! 

Hofrath. Ja, thue das! 

Albertine (nimmt ein Heft Noten, legt ſie auf das Klavier. 
Dieſes ſteht ſo, daß Albertine dahinter ſitzt und mit dem Geſichte nach 
den Anweſenden gekehrt iſt). 

Fr. Germ. Alſo iſt dort auch Muſik? 

Albertine. Ja, liebe Mutter! 

Fr. Germ. Wirkliche Muſik? das gefällt mir — wo 
die Muſik nicht zu Hauſe iſt — da fehlt der Freuden viel und 
die Traurigkeit hat keinen Ausweg. 

Herm. Ja wohl, gute Mutter! Ach, und dieſe Muſik 
iſt, wie die Sprache der erſten Menſchen geweſen ſein muß 
— Zeichen, die vom Herzen zum Herzen gehen. 

Thomas. Nun, ſo laß uns die Muſik hören! 

Hofrath. Setzt euch — fo im Halbzirkel ihr gegenüber, 
daß wir uns Alle ſehen können; denn zu der rechten Muſik 
muß man ſich anſehen — die Augen geben den Text zu den 
Tönen! (Alle fegen ſich.) 

Reichers (ſeufzt und ſteht noch). 

Thomas. Will der Gevatter wohl ſtill ſein! 

Neichers (ſetzt ſich ängſtlich an die Seite, faſt in den Rücken 
des Halbzirkels). Ja, ja! 
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Thomas. Fang' an, Albertine! 

Albertine (fängt an). 

Reichers. Ein Wort — (Alle deuten ihm zu ſchweigen. — 
In Verzweiflung.) Ich will aber reden — denn — ich muß reden. 

Alle (ſehen nach ihm hin). 

Thomas. Nun — heraus! 

Reichers. Es — (zwiſchen Angſt und Höflichkeit) es iſt doch 
nichts Anſtößiges in der Muſik befindlich? 

Thomas. Gehe der Herr weg, ſo hat Er nichts gehört. 

Reichers. Weggehen kann ich nicht — ich fürchte mich 
nunmehro, wenn ich allein bin. 

Thomas. Nun, ſo fürchte Er ſich im Stillen allein! 

Reichers (ſeufzt und ſetzt ſich). 

Thomas (gibt das Zeichen). 

Albertine (ſpielt das Lied, wovon die Noten beigefügt ſind). 

Hofrath (wie die Muſik vorüber iſt). Das gefällt mir. 

Fr. Germ. Es kingt aber ſo traurig! 

Herm Nicht doch! Es lautet ruhig und mächtig. 

Thomas. Dieſe Muſik bleibt nicht gleich im Ohre — 
aber es bleibt etwas davon im Herzen! 

Herm. (umarmt Albertinen). 

Thomas. Bruder — vergönne es ihm! Er herzt ſeine 
Braut. 

Hofrath. Da hat er Recht! Aber nun müſſen ſie mich 
Beide umarmen, das verlange ich. 

Herm. und Albertine. Vater! (Sie umarmen ihn.) 

Thomas. Die lieben Kinder! Der ehrliche Bruder! 
Mütterlein — ſtell' dich hier zu Hermann hin — ich gehe 
dort zu Albertinen! (Es geſchieht.) 

Reichers (tritt gedankenvoll bei Seite). 
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Thomas. Wir treten heraus aus der Weichlichkeit und 
dem Zweifelmuth. Wir thun unſern Willen kund und verlaſ— 
ſen das Vaterland, was ſeinen Nacken beugt dem fremden 
Joche. Wir bauen unſern Herd im fernen Lande, wir umge— 
ben ihn in alter, reiner Sitte. Wir gründen ein neues Ge— 
ſchlecht, das baue und erwerbe, leide und hebe, theile mit, 
nehme auf und trage alles, was Menſchenſtärke ausdauern 
kann; nur Knechtſchaft trage es nie. Ob buntes Gold das 
Joch ausſchmücke oder Lorbeern: Knechtſchaft trage nie das 
Geſchlecht! 

Alle. Knechtſchaft trage nie unſer Geſchlecht! 

Thomas (führt Albertinen, neben welcher er oben an der Kla— 
vierſeite zu ſtehen gekommen iſt, fo, daß Alle, ohne die in einander ge⸗ 
ſchlungenen Arme zu trennen, ihm gefolgt ſind, hinter das Klavier. Dort 
macht er ſie ſitzen, dann geht er hinter dem Klaviere weg und ſetzt ſich 
auf ſeinen vorigen Platz. Alle folgen ihm, nehmen ihre Plätze im Halb— 
zirkel wieder ein und ſitzen). 

Reichers (ſteht allein an der Seite und macht ein Kompliment). 
Ich gratulire. (Tritt hinter den Stuhl der Frau Germanus.) Den 
großen Kleiderſchrank werde ich kaufen. 

Thomas. Ruhig! 

Reichers (ſeufzt). Was hilft er mir? Mich werden fie 
wohl hinbringen, — wo der Pfeffer wächſt. 

Thomas (heißt ihn ſchweigen). 

Albertine (spielt das vorige Lied. — Ehe es noch ganz geendet 
iſt, fällt der Vorhang). 
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